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VORWORT 

 

Um ihrer Zielsetzung „Förderung w issenschaftliche Lebensmittelforschung und deren 

Umsetzung“ gerecht zu w erden, veranstaltet die Heinrich-Stockmeyer-Stif tung jährlich 

einen Workshop mit renommierten Sachverständigen aus der Wissenschaft, Verbän-

den, der Beratung, der Lebensmittelüberw achung und der Wirtschaft. Die Workshops  

sollen den Dialog zw ischen der Wissenschaft auf der einen und der Politik, der Wirt-

schaft und den Medien auf der anderen Seite anreichern. 

 

Der 12. Workshop stand unter dem Titel „Grenzen der  Massentierhaltung. Vogelgrippe, 

Schw einepest, BSE – und kein bisschen w eise?“. Die noch immer auftretenden Er-

krankungsfälle, mehr oder w eniger sinnvolle Bekämpfungsmaßnahmen sow ie teils  

widersprüchliche Ratschläge für das Verbraucherverhalten haben zu Besorgnis und 

Verunsicherung in der Bevölkerung geführt. Mit dieser Thematik setzten sich renom-

mierte, hoch qualif izierte Wissenschaftler und Praktiker als Referenten auseinander. 

Sie befassten sich intensiv mit diesen Problemfeldern aus unterschiedlichen Perspekti-

ven am 26. Oktober 2006 im Steigenberger Hotel Remarque in Osnabrück. 

 

Mit diesem Werkstattbericht möchte die Heinr ich-Stockmeyer-Stif tung die Referate 

einer w eiteren (Fach-)Öffentlichkeit zugänglich machen. 

 

 

 

 

Im Dezember 2006 Bad Rothenfelde 

 

 

Kuratorium der 
Heinrich-Stockmeyer-Stif tung 
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DR. ORTRUD WERNER 

 

Vogelgrippe – eine Gefahr nicht nur fürs Federvieh?  

 

Einleitung 

Vor wenigen Monaten verging kaum ein Tag, an dem in den Medien nicht über die „Vogel-

grippe“ berichtet und auf  die mögliche Entstehung eines neuen „Supervirus“ verw iesen w ur-

de, das zu einem w eltw eiten Grippe-Seuchenzug (Pandemie) beim Menschen führen könnte. 

Inzw ischen hat sich das öffentliche Interesse wieder anderen Themen zugew andt und der 

Begriff  „Vogelgrippe“ taucht kaum noch auf. Ist die Krankheit inzw ischen erloschen und be-

steht keine Gefahr mehr für die Menschen? Wurde das Ganze vielleicht nur dramatisiert? Als  

Antw ort einige Fakten: 

 

Was ist Vogelgrippe? 

Bei der in den Medien als Vogelgrippe bezeichneten Krankheit handelt es sich um die Klas-

sische Geflügelpest , eine schon 1878 erstmals beschriebene verlustreiche Seuche des 

Geflügels (Werner, 2006). 

Die Geflügelpest, auch hochpathogene aviäre Influenza genannt, ist eine besonders schwer 

verlaufende generalisierte Form der aviären Influenza, die durch einen schnellen und schw e-

ren Krankheitsverlauf sow ie eine sehr hohe Sterberate gekennzeichnet ist. Sie kann alle Ge-

flügelarten befallen, w obei Hühner  und Puten am schw ersten erkranken. In den meisten 

Ländern ist die Geflügelpest eine anzeigepflichtige Tierseuche und ihre Bekämpfung ist ge-

setzlich vorgeschrieben (Werner und Harder, 2006). Länder mit Seuchenausbrüchen unter-

liegen strengen internationalen Handelsrestriktionen. 

 

Influenzaviren 

Die klassische Geflügelpest w ird durch Erreger aus der Gruppe der  Influenza-A-Viren her-

vorgerufen, zu denen auch die Erreger der Virusgrippe des Menschen gehören (Abb. 1).  

Inf luenzaviren besitzen ein in acht unterschiedlichen Teilstücken vorliegendes genetisches 

Mater ial (Genom) aus einzelsträngiger Ribonukleinsäure (RNS). Die 8 Genomsegmente sind 

im Viruspartikel in Protein verpackt und von einer Hülle umgeben. In der Virushülle sind vira-

le Oberflächenproteine eingelagert, die als Hämagglutinin und Neuraminidase bezeichnet  
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werden. Insgesamt w urden bisher 16 unterschiedliche Hämagglutinine, bezeichnet als H1 bis   

H16, sow ie 9 verschiedene Neuraminidasen (N1 bis N9) gefunden, die in fast jeder beliebi-

gen Kombination vorkommen können. Dies führt zu einer Vielzahl von unterschiedlichen Vi-

russubtypen. Die Erreger der menschlichen Grippe tragen die Hämagglutinin-Subtypen 1, 2 

oder 3 und die Neuraminidase-Typen 1 oder 2 (H1N1, H2N2, H3N2). Im Gegensatz dazu 

besitzen die Erreger der Geflügelpest, d.h. die hochpathogenen aviären Influenzaviren, die 

Hämagglutinin-Subtypen H5 oder H7 kombiniert mit unterschiedlichem Neuraminidase-

Subtyp.  

 

 

Abb. 1 Elektronenmikroskopische Aufnahmen und Model l eines Influenzavirus 

 (Aufnahmen: Dr. H. Granzow, FLI) 

 

 
 

 

Immunschutz und Veränderlichkeit der Influenzaviren  

Gegen die Oberflächenproteine Hämagglutinin und Neuraminidase richtet der Organismus  

den Hauptteil seiner Immunantw ort. Deshalb ist die Immunität gegen Influenzaviren immer  

subtyp-spezif isch. Die durch eine Infektion oder durch Impfung erw orbenen Antikörper gegen 

H3 schützen nur gegen Virus vom Subtyp H3 und nicht gegen andere H-Subtypen w ie z. B. 

H5. Kommt es durch Punktmutationen im Hämagglutinin-Gen zu Veränderungen (Antigen-

drif t), ist der erworbene Immunschutz nicht mehr voll w irksam. Solche Driftvarianten sind die 

Ursache für die jährlich w iederkehrenden Influenzaausbrüche bei Menschen. 
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Es können aber auch völlig neue Virus-Subtypen entstehen, w enn eine Wirtszelle gleichzei-

tig von zw ei unterschiedlichen Influenzaviren, die sow ohl tierischer als auch menschlicher 

Herkunft sein können, inf iziert w ird und ein Austausch von Gensegmenten, insbesondere 

des Hämagglutinin-Gens, stattf indet (genetisches Reassortment).  Auf diese Weise entstan-

dene Viren mit neuem Hämagglutinin haben beim Menschen in der Vergangenheit zu ver-

lustreichen Pandemien geführt (Tab. 1).  

 

Tabelle 1 Grippepandemien im 20. Jahrhundert 

 

Bezeichnung  Jahr  Virus  Todesopfer 

Spanische Grippe 1918  H1N1  20 – 50 Millionen 

Asiatische Grippe 1957  H2N2  7 Millionen 

Hongkong Grippe 1968  H3N2  3 Millionen 

 

 

Wahrscheinlich kommt es zu einem solchen Genaustausch in den Atmungsorganen des 

Schw eines, das Rezeptoren sowohl für Vogel- als auch für humane Influenzaviren besitzt. 

Theoretisch können neue Subtypen aber auch infolge einer Doppelinfektion beim Menschen 

entstehen, w enn z.B. eine gleichzeitige Infektion mit dem menschlichen Grippevirus H3N2 

und dem Vogelgrippevirus H5N1 stattf indet. 

  

Pathogenität der Influenzaviren 

Die meisten aviären Influenzaviren vermehren sich nur lokal begrenzt in den Schleimhäuten 

des Atmungs- und Verdauungstraktes der Vögel und rufen keine oder nur schw ach ausge-

prägte krankhafte Veränderungen hervor. Ihre Pathogenität (krankmachende Eigenschaften) 

ist gering. Einige Virusstämme der Subtypen H5 und H7 haben jedoch eine andere Amino-

säure-Zusammensetzung im Bereich der Spaltstelle des Hämagglutinins. Dadurch sind sie in 

der Lage, sich in allen Zellarten und Organen zu vermehren und führen zu einer schw eren 

generalisierten Infektion. Nur solche hoch pathogenen Erreger verursachen das schw ere 

Krankheitsbild der Geflügelpest. Alle bisher bekannten hochpathogenen aviären Influenzavi-

ren gehören zum Subtyp H5 oder H7, kombiniert mit unterschiedlichem N-Subtyp. Es handelt 

sich also nicht um einen einheitlichen bzw . immer gleichen Erreger. 
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Durch Mutationen im Hämagglutinin-Gen kann sich die Spaltstelle und damit das krankma-

chende Potential der Erreger verändern. Auf diese Weise können aus gering pathogenen 

Viren hoch pathogene Erreger entstehen, w as für Vertreter der Subtypen H5 und H7 schon 

mehrmals im Feld nachgew iesen wurde. Zum Beispiel zirkulierte 1999 in den Geflügelbe-

ständen Norditaliens ein gering pathogenes Influenzavirus vom Subtyp H7N1 schon mehrere 

Monate lang, ehe im Dezember 1999 die verlustreichen Geflügelpestausbrüche begannen  

(Capua et al., 2003). In der Wildvogelpopulation w urde dieser Vorgang bisher noch nicht 

beobachtet. 

 

Entstehung neuer Geflügelpesterreger 

Wildvögel sind das natürliche Reservoir für aviäre Influenzaviren (Webster et al., 1992). Bei 

sehr vielen Spezies unterschiedlicher Ordnungen w urden schon Influenzaviren nachge-

wiesen, am häufigsten jedoch bei w ilden Wasservögeln der Ordnung Anseriformes, zu der  

Gänse und Enten gehören. Alle bisher bekannten Virus-Subtypen w urden bei ihnen gefun-

den. Auch in Deutschland konnten Globig et al. (2006) aus Wildvögeln zahlreiche Influen-

zaviren verschiedener Subtypen isolieren, darunter auch Vertreter der potentiell gefährlichen 

Subtypen H5 und H7. 

 

Die in der Wildvogelpopulation natürlicherw eise zirkulierenden Influenzaviren sind nur gering 

pathogen. Wildvögel  vermehren die Viren vor allem im Darmepithel ohne zu erkranken und 

scheiden sie mit dem Kot aus. Über inf iziertes Wasser stecken sich andere Vögel an. Durch 

direkten Kontakt mit Wildvögeln oder über mit Wildvogelkot kontaminiertes Futter oder Was-

ser kann sich auch  Hausgeflügel anstecken. Geflügel mit Freilandauslauf hat deshalb ein 

höheres Infektionsrisiko für aviäre Influenza als Stallhaltungen. Bei Überw achungsuntersu-

chungen in Deutschland 2003/2004, in die alle Wirtschaftsgeflügelarten und Haltungsformen 

einbezogen w aren, w urde nur bei 0,6 % der geschlossenen Haltungen Influenzavirusinfekti-

onen festgestellt, hervorgerufen durch Subtyp H3 oder H6. Von den untersuchten Freiland-

haltungen dagegen w aren 1,2%, von den 205 Freiland-Gänsehaltungen sogar 2,9% infiziert. 

Nachgew iesen wurden bei letzteren neben den Subtypen H3 und H6 auch H4 und H12, die 

zur gleichen Zeit auch bei Wildvögeln gefunden w urden (Werner und Globig, 2004). 

 

Von Wildvögeln in Hausgeflügel eingetragene Influenzaviren führen zunächst entweder gar 

nicht oder nur zu milden Erkrankungen. Doch manche Erreger passen sich an die neuen 

Wirtsspezies an und können sich in Geflügelhaltungen ausbreiten. Besondere Gefahr be- 
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steht, w enn Viren vom Subtyp H5 oder H7 in Hühner– oder Putenbestände eingeschleppt 

werden, w eil diese die Tendenz zur Entw icklung zum Geflügelpestvirus haben. Diese Gefahr 

wird umso größer, je mehr Tierpassagen die Erreger in kurzer Zeit durchlaufen, was in 

großen Geflügelhaltungen, in denen viele empfängliche Tiere auf engem Raum, also mit 

direktem Kontakt untereinander gehalten w erden, besonders gegeben ist. Nach anfänglich 

leichten Erkrankungen kann es durch spontane Mutation am Hämagglutinin-Gen zur  

plötzlichen Pathogenitätssteigerung des Erregers kommen und die klassische Geflügelpest 

ausbrechen.  

 

Unter Berücksichtigung des unterschiedlichen Pathogenitätspotentials der Influenzaviren 

müssen w ir beim Geflügel deshalb zw ei Krankheiten unterscheiden: 

- Klassische Geflügelpest 

- Geflügelinf luenza – Erkrankungen durch gering pathogene AIV. 

Nur die Geflügelpest ist derzeit eine anzeige- und bekämpfungspflichtige Tierseuche, w obei 

gemäß Richtlinie 2005/94/EG auch Infektionen mit gering pathogenen Viren der Subtypen 

H5 und H7 w egen ihres Potentials zur Pathogenitätssteigerung einbezogen w erden. 

Erkrankungen durch gering pathogene Influenzaviren der anderen Subtypen w erden nicht 

gemaßregelt. 

 

Wirtsspektrum, Klinik und Virusausscheidung 

Der Krankheitsverlauf hängt nicht nur von der Pathogenität des Virusstammes, sondern auch 

von der betroffenen Vogelspezies ab. Am empfänglichsten für Erkrankungen durch Influen-

zaviren sind Hühner und Puten. Bei ihnen können auch gering pathogene Virusstämme Ge-

sundheitsstörungen auslösen w ie respiratorische Symptome, vorübergehenden Durchfall,  

Legeleistungsabfall,  verringerte Befruchtungsrate, Minderzunahmen bei Masttieren (Hafez et 

al., 2003). Durch Umw elteinflüsse und Sekundärinfektionen können sich die Erkrankungen 

verschlimmern und w irtschaftlich bedeutsam w erden. Bei anderen Geflügelarten, insbeson-

dere Gänsen und Enten, verlaufen Infektionen mit gering pathogenen Influenzaviren meis-

tens nahezu unbemerkt. 

 

Hoch pathogene Influenzaviren verursachen wahrscheinlich bei allen Geflügel- und auch bei 

vielen Vogelarten mehr oder minder schw ere Erkrankungen (Capua und Mutinelli, 2001). Bei 

Hühnern und Puten führen sie innerhalb w eniger Tage zu nahezu 100 % Erkrankung und  
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Sterblichkeit. Bei Enten und Gänsen dagegen sind Erkrankungs- und Sterberate w esentlich  

geringer, nur die H5N1-Virusisolate aus Asien verursachen meist auch bei Wassergeflügel 

klinische Symptome und Todesfälle. Es gibt aber keine für Geflügelpest typischen Krank-

heitszeichen. Auffallende Herdensymptome sind plötzlicher Rückgang der Futteraufnahme, 

Abfall der Legeleistung, starke Depression des Bestandes sow ie zahlreiche plötzliche Todes-

fälle. Am Einzelt ier beträgt die Krankheitsdauer w enige Stunden bis einige Tage. Betroffene 

Tiere zeigen oft nur hochgradige Apathie und Bew egungsunfähigkeit. Es können auch Kopf-

ödeme, Blaufärbung von Kamm, Kehllappen und Beinen, Nekrosen an den Kopfanhängen, 

grünlicher Durchfall und respiratorische Symptome auftreten. Nervale Symptome w ie Zittern, 

abnorme Haltungen und Koordinationsstörungen stehen bei w eniger empfänglichen Spezies  

wie Enten, Gänsen und Straußen im Vordergrund.  

 

Bei akut erkrankten Tieren ist das Virus in nahezu allen Organen, darunter auch im Muskel-

f leisch, in großen Mengen nachw eisbar (Perkins und Sw ayne, 2001, Sw ayne und Beck, 

2005). Die Virusausscheidung beginnt kurz vor dem Auftreten der klinischen Symptome und 

erfolgt mit allen Körperausscheidungen w ie Kot, Speichel, Tränenflüssigkeit. Inf izierte, sub-

klinisch erkrankte Enten vermehren den Erreger in den inneren Organen und können ihn 10 

Tage, einige sogar bis 17 Tage ausscheiden. 

 

Vorkommen und Bekämpfung der Geflügelpest 

Geflügelpestausbrüche w aren in der zw eiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts seltene  Ereig-

nisse. Seit der Entdeckung des Influenzavirus als ursächlicher Erreger der Geflügelpest im 

Jahre 1955 w urden bis 2003 w eltw eit nur 20 Ausbrüche registriert (Tabelle 2). 

 

In den meisten Fällen führten die drastischen Bekämpfungsmaßnahmen w ie Tötung und 

unschädliche Beseitigung der inf izierten Tiere, Unterbindung bzw . Kontrolle von Geflügel-  

und Materialtransporten sow ie des Personverkehrs zur schnellen Tilgung der Seuche ohne 

nennensw erte Weiterverbreitung und zur Ausrottung des Erregers. Nur bei 5 Ausbrüchen 

konnte sich der Erreger auf eine größere Zahl von Geflügelhaltungen ausbreiten und zu Ver-

lusten von Millionen Tieren führen. Große Schw ierigkeiten bereitete die Bekämpfung immer  

dann, w enn die Geflügelpest in Gebieten mit sehr hohem Geflügelbesatz auftrat w ie in 

Pennsylvania (USA) 1983, Norditalien 1999/2000 und in den Niederlanden 2003. In diesen 

Fällen entstanden die enorm hohen Tierverluste nicht allein durch die Seuchensterblichkeit, 

sondern vor allem durch präventive Tötung zur Schaffung geflügelfreier Zonen, um die Wei-

terverbreitung der Seuche zu verhindern. 
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Tabelle 2 Erreger und Verluste der seit 1955 dokume ntierten Ausbrüche von  

 Klassischer Geflügelpest   

 (Werner, 2006) 

                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                        
Virusstamm Subtyp Art und Anzahl der Tierverluste durch 

Mortalität und Keulung  1) 

 

A/chicken/Scotland/59 

 

H5N1 

 

2 Hühnerbestände 

A/turkey/England/63 H7N3 29 000 Puten 

A/turkey/Ontario/7732/66 H5N9 8 100 Puten 

A/chicken/Victoria/76 H7N7 25 000 Legehennen, 17 000 Broiler, 16 000 Enten 

A/chicken/Germany/79 H7N7 1 Bestand mit 600 000 Hühnern, ca 80 Gänse 

A/turkey/England/199/79 H7N7 3 Putenfarmen 

A/chicken/Pennsylvania/1370/83 H5N2 452 Farmen mit 17 Mio. Tieren 

A/turkey/Ireland/1378/83 H5N8 800 Puten 

A/chicken/Victoria/85 H7N7 
24 000 Masteltern, 27 000 Legehennen,  

69 000 Broiler, 118 418 Hühner 

A/turkey/England/50-92/91 H5N1 8 000 Puten 

A/chicken/Victoria/1/92 H7N3 12 700 Masteltern, 5 700 Enten 

A/chicken/Queensland/667-6/94 H7N3 22 000 Legehennen 

A/chicken/Puebla/8623-607/94 H5N2 mindestens 360 Hühnerbestände  2) 

A/chicken/Pakistan/447/95 H7N3 3,2 Mio. Broiler und Mastelterntiere  2)  3) 

A/chicken/Hong Kong/220/97 H5N1 1,4 Mio. Hühner u. a. Geflügel; Menschen erkrankt 

A/chicken/New South Wales/1651/97 H7N4 128 000 Elterntiere, 33 000 Broiler, 261 Emus 

A/chicken/Italy/330/97 H5N2 
ca. 6 000 Hühner, Puten, Perlhühner, Enten, 

Wachteln, Tauben, Gänse, Fasanen 

A/turkey/Italy/99 H7N1 413 Farmen, ca. 14 Mio. Tiere 

A/chicken/Chile/2002 H7N3  

A/chicken/Netherlands/2003 H7N7 
Niederlande 255 Ausbrüche, 30 Mio Tiere, 
Menschen erkrankt, 
Belgien 8 Ausbrüche, 3 Mio Tiere, 
Deutschland 1 Ausbruch, ca 80 000 Tiere 

1) Die Bekämpfung erfolgte nach der stamping-out-Strategie 

2) Keine rigorose stamping-out-Strategie 

3) Bekämpfung durch Vakzination und kontrollierte Vermarktung 
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Seuchenausbrüche durch H5N1 in Südostasien  

Eine Ausbreitung der Geflügelpest w ie seit Ende 2003/Anfang 2004 in Südostasien w urde 

vorher noch nie beobachtet. Innerhalb w eniger Tage meldeten 9 Länder den Ausbruch der 

Seuche, verursacht durch einen Erreger vom Subtyp H5N1 (Abb. 2). In einigen Ländern w ie 

Südkorea und Japan w urden nur einzelne Ausbrüche registriert, doch in Vietnam, Thailand, 

Indonesien und China hatte sich die Seuche schon über w eite Teile des Landes ausgebrei-

tet. In den Mittelpunkt des nationalen und internationalen Interesses rückte die Situation erst 

als die Seuche auf Menschen übergriff  

 

Abb. 2  Geflügelpestausbrüche durch H5N1/Asia 2003/ 2004 

 Quelle: FAO 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Betroffen waren vor allem Hühner, aber auch Puten, Wachteln, Fasanen, Enten, Gänse und 

anderes Geflügel. Die schnelle und f lächenhafte Ausbreitung w urde durch Besonderheiten 

der Geflügelhaltung in dieser Region begünstigt. Ein hoher Prozentsatz des Geflügels w ird in 

Kleinbeständen ohne jegliche hygienische Maßnahmen zur Seuchenprophylaxe gehalten. 

Dazu kommt der intensive Tierhandel und spezif ische Verbrauchergewohnheiten w ie die 

Lebendvermarktung des Schlachtgeflügels in Geflügelmärkten, die fehlende tierärztliche 

Überw achung und der Mangel an diagnostischen Möglichkeiten. Aus all diesen Gründen 

wurde die Seuche zunächst nicht als klassische Geflügelpest erkannt und konnte sich daher  

ungehindert ausbreiten. 

Gefl
in S
seit Dez 2003

Gefl
in S
seit Dez 2003
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Nach anfänglichen Bekämpfungserfolgen, die nur in Japan und Südkorea zur Tilgung des  

H5N1-Virus führten, wurden in den anderen Ländern immer w ieder neue Ausbrüche festge-

stellt. Die Seuche verlief bisher w ellenartig mit einer Häufung der Fälle im Herbst und Winter  

und einem Rückgang im Sommer. Ursache für diesen Verlauf sind w ahrscheinlich die Um-

gebungstemperaturen, die im Winter das Überleben des Virus vor allem im Wasser begüns-

tigen. Nach Webster et a. (1978) bleibt mit Inf luenzavirus kontaminiertes Wasser bei 22°C 

mindestens 4 Tage, bei 0°C mehr als 30 Tage infekti ös.  

 

Mittlerw eile sind große Gebiete endemisch verseucht. Den Hausenten, von denen manche 

nur subklinisch erkranken und dennoch das Virus ausscheiden, kommt als Virusreservoir 

eine besondere Bedeutung zu (Chen et al.,  2004). Eine Überw achungsuntersuchung im Me-

kong-Delta, w o Hausenten ganzjährig ohne Zufütterung auf den Reisfeldern gehalten w er-

den, zeigte, dass ca. 70 % der Enten mit dem H5N1/Asia Virus verseucht sind. 

 

Die Bekämpfung der Seuche erfolgt in den meisten Ländern durch eine Kombination von 

Impfung in verseuchten und gefährdeten Gebieten sow ie Keulung der erkrankten Bestände. 

Nicht nur Hühner, sondern auch Enten w erden geimpft. Durch die Vakzination soll in den 

betroffenen Ländern die w eitere Ausbreitung verhindert und das Erkrankungsrisiko für Men-

schen verringert w erden. Eine Tilgung der Seuche ist derzeit nicht in Sicht und w ird innerhalb 

der nächsten Jahre als unw ahrscheinlich angesehen. Um dieses Ziel anstreben zu können, 

müssen erst die Voraussetzungen für eine Veränderung der Haltung, Vermarktung und seu-

chenhygienischen Absicherung insbesondere bei Kleinhaltungen geschaffen werden. Dann 

erst kann die Vakzination ergänzt w erden durch Maßnahmen zur Erhöhung der Biosicherheit 

und ein Monitoring geimpfter Bestände, um zirkulierendes Virus zu entdecken. Internationale 

Unterstützung ist erforderlich. 

 

Weitere Ausbreitung der Seuche 

Ausgehend von dem endemischen Seuchenherd in Südostasien hat sich die Geflügelpest 

inzw ischen in Richtung Westen ausgebreitet. Im Juli 2005 w urden Seuchenausbrüche durch 

das Virus H5N1/Asia bei Geflügel in Kasachstan und Sibirien gemeldet. Im Oktober w urde 

das gleiche Virus bei Ausbrüchen in Rumänien, der Türkei, im europäischen Teil Russlands  

sow ie in Kroatien und im Dezember in der Ukraine nachgew iesen. Wegen des punktuellen 

Ausbreitungsmusters der Infektion von Südostasien bis ins Donaudelta w urden infizierte  
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Zugvögel als Überträger vermutet. Unterstützt w urde diese Annahme durch Virusnachweise 

bei toten Wildvögeln an Seen in China und der Mongolei (Chen et al., 2005, Liu et al., 2005).  

Anscheinend hatte sich das hoch pathogene H5N1-Virus  von infiziertem Hausgeflügel auf  

Wildvögel ausgebreitet. Die endgült ige Bestätigung dieser Vermutung erfolgte im Februar/ 

März 2006, als in nahezu allen Ländern Mittel- und Südeuropas das Virus zu einem vermehr-

ten Sterben von Wildvögeln insbesondere von Schw änen führte (Tab.3). 

In einigen Ländern w urden auch einzelne Ausbrüche in Hausgeflügelbeständen beobachtet, 

die jedoch schnell getilgt w erden konnten.  

 
 
Tabelle 3 Nachweis von H5N1/Asia in Europa 

 Quelle: Epidemiologisches Bulletin 38/2006 des FLI  

 

Land Erste Meldung Betroffene Tiere 
H – Hausgeflügel 
W - Wildv ögel 

Albanien 16.02.06 H 
Bosnien-Herz 16.02-06 W 
Bulgarien 31.01.06 W 
Dänemark 12.03.06 W, H  
Frankreich 17.02.06 W, H 
Georgien 27.02.06 W 
Griechenland 30.01.06 W 
Italien 01.02.06 W 
Kroatien 21.10.05 W 
Österreich 13.02.06 W, H 
Polen 05.03.06 W 
Rumänien 07.10.05 H, W  
Russland (europ.) 21.10.05 H, W 
Schweden 28.02.06 W, H  
Schweiz 26.02.06 W 
Serbien/Montenegro 28.02.06 W, H  
Slowenien 09.02.06 W 
Slowakei 17.02.06 W 
Spanien 30.06.06 W 
Tschechien 20.03.06 W 
Ukraine 25.11.05 H, W 
Ungarn 04.02.06 W, H 
UK 30.03.06 W 
Zypern 17.02.06 H 
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Der Verbreitungsgrad des Erregers in der Wildvogelpopulation insgesamt ist nicht bekannt. 

Wir w issen auch nicht, ob die Infektion bei w ilden Wasservögeln immer zur Erkrankung und 

zum Tod führt oder ob auch gesunde zugfähige Vögel das Virus tragen und verbreiten kön-

nen. Die Untersuchungen von klinisch gesunden Vögeln verliefen bisher negativ. 

 

In Abb. 3 sind die Wanderungszonen der Zugvögel und die Verbreitung des H5N1 Virus dar-

gestellt. 

 

Abb. 3 Wanderungszonen der Zugvögel und Verbreitung  des Vogelgrippevirus 

 H5N1/Asia 

 Quelle: FAO, ECDC/F.A.Z. - Karte Sieber 

 
 

Nicht durch die Wildvögel, sondern vermutlich durch Geflügelimporte w urde das H5N1 Virus 

Anfang 2006 von Südostasien nach Afrika verschleppt. Nach Ausbrüchen in Geflügelbestän-

den Nigerias hat sich die Seuche mittlerw eile auf sieben w eitere Länder Afrikas ausgebreitet. 
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Die geographische Darstellung der w eltw eiten Verbreitung  in Abb. 4 zeigt, dass das 

H5N1/Asia Virus bisher in insgesamt 55 Ländern nachgew iesen w urde und nur aus Austra-

lien und Amerika noch keine Meldungen vorliegen. Ein f lorides Seuchengeschehen w urde im 

September 2006 jedoch nur in Indonesien, Thailand, Vietnam, Laos, China (Tibet), Kambod-

scha, Nigeria, Sudan, Elfenbeinküste und Ägypten beobachtet. 

 

Abb. 4 Weltweite Verbreitung des Virus H5N1/Asia 

 Quelle: Epidemiologisches Bulletin 38/2006 des FLI 

 

 

 

Zoonotisches Potential und Erkrankungsrisiko für Me nschen 

Infektionen von Säugetieren oder Menschen mit Virus der Geflügelpest sind seltene Ereig-

nisse, da aviäre Influenzaviren für das Eindringen in die Körperzellen bestimmte Rezeptoren 

benötigen, die auf menschlichen Zellen normalerw eise nicht vorhanden sind. Erstmals w urde 

1997 in Hong Kong ein direkter Übergang eines aviären Influenzavirus auf den Menschen 

beobachtet, als 18 Menschen durch den Erreger der Geflügelpest (H5N1) erkrankten und 
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sechs von ihnen starben. Auch 2003 bei den Geflügelpestausbrüchen in den Niederlanden 

(H7N7) haben sich über 80 Menschen infiziert und erkrankten an Bindehautentzündung oder  

leichter Grippe. Eine Person verstarb an einer schw eren Lungenentzündung. Bei dem ge-

genw ärtigen verheerenden Geflügelpest-Seuchenzug  ausgehend von Südostasien sind bis-

her 251 Menschen schwer erkrankt, von denen 148 verstorben sind (Tab. 4). 

 

Tabelle 4 Kumulative Anzahl betätigter Fälle von av iärer Influenza H5N1 bei  

 Menschen 

 Quelle: WHO, 28. Sept. 2006 

 

 

Bei fast allen bisher an Influenzavirus H5N1 erkrankten Menschen w urde nachgew iesen, 

dass sie sich direkt bei inf iziertem Geflügel angesteckt hatten, und der in den Patienten ge-

fundene Erreger zeigte keine oder nur geringfügige Veränderungen im Vergleich zu den Vi-

rusisolaten vom Geflügel. Eine Anpassung des Virus, die eine Weiterverbreitung von Mensch 

zu Mensch ermöglicht hätte, ist bisher nicht erfolgt, lässt sich aber für die Zukunft nicht aus-

schließen. Auch das Virus der verheerenden Spanischen Gr ippe von 1918 scheint ursprüng-

lich direkt vom Geflügel auf den Menschen übergegangen zu sein. Diese Gefahr ist gegen-

wärtig nicht zu unterschätzen, zumal das H5N1 Virus auch schon andere Spezies inf iziert 

und bei Tigern, Leoparden und Zibetkatzen, die in Zoos längere Zeit mit inf iziertem Geflügel-  
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f leisch gefüttert wurden, Erkrankungen und Todesfälle verursacht hat (Keaw charoen et al.,  

2004). Auch Hauskatzen ließen sich experimentell mit dem Virus inf izieren (Kuiken et al.,  

2004). In Deutschland (Wolf et al., 2006) und Schw eden wurde das Virus bei verendeten 

wildernden Hauskatzen und Steinmardern nachgew iesen, die sich vermutlich an Beutevö-

geln inf iziert hatten. 

 

Ebenfalls nicht abzuschätzen ist die Höhe des Risikos der möglichen Entstehung eines neu-

en Virus, wenn sich Personen gleichzeitig mit dem Geflügelpestvirus H5N1 und einem Grip-

pevirus des Menschen (gegenw ärtig vor allem H3N2) inf izieren. Durch Genaustausch bei der  

gleichzeitigen Vermehrung beider Erreger im Menschen könnte ein neues Virus entstehen, 

das sich zum einen gut im Menschen vermehrt und von Mensch zu Mensch weiterverbreitet 

wird, zum anderen aber das Hämagglutinin H5 vom Vogelvirus enthält, das bisher beim 

Menschen nie vorkam und gegen das demzufolge auch keine Antikörper in der menschli-

chen Population vorhanden sind. Ein solcher Erreger w ürde sich schnell ausbreiten und zu 

schweren Erkrankungen führen. Ob jedoch ein solches Pandemie-Virus w irklich auf natürli-

chem Wege entstehen kann, ist nicht bekannt. 

 

Ansteckungsquelle für Menschen ist krankes Geflügel, das den Erreger in großen Mengen 

ausscheidet. Vermutlich erfolgt die Virusübertragung auf den Menschen durch direkten Kon-

takt mit Se- oder Exkreten bzw . durch Tröpfcheninfektion oder virushaltigem Stallstaub über  

das Auge oder über den Atmungsapparat. Bei der Seuchenbekämpfung, aber auch bei expe-

rimentellen Arbeiten mit hoch pathogenen aviären Influenzaviren sind deshalb vorbeugende 

Schutzmaßnahmen erforderlich, w ie sie im Beschluss 608 des Ausschusses für Biologische 

Arbeitsstoffe empfohlen w erden (ABAS, 2003). Empfohlen w erden Mund- und Nasenschutz 

(FFP3-Maske), Schutzbrille sow ie Schutzkleidung (Einmal-Overall), Handschuhe, Stiefel.  

 

Das Risiko einer Infektion des Menschen über die Nahrungsaufnahme w ird als wesentlich 

geringer eingeschätzt, zumal Influenzaviren leicht thermisch inaktivierbar und gekochte oder  

anderw eitig ausreichend erhitzte Lebensmittel demzufolge als frei von infektiösen Viren 

anzusehen sind. Nach King (1991) w ird Influenzavius bei 56°C in 15  und bei 62°C in 5 Min-  
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uten inaktiviert. Dieser Prozess w ird vom Virusstamm, von der Art des Produktes und dem 

Ausgangsvirusgehalt beeinflusst (Swayne und Beck, 2004). Einfrieren inaktiviert das Virus 

jedoch nicht.  

 

 

Situation in Deutschland 

Der erste Nachw eis des Virus H5N1/Asia erfolgte in Deutschland am 14.02.2006 bei einem 

Schw an, der am 08.02.2006 auf der Insel Rügen tot aufgefunden w orden w ar. Das isolierte 

Virus war hoch pathogen und zeigte in der molekularbiologischen Charakterisierung die 

höchste Übereinstimmung mit einem Virusisolat, gew onnen im Sommer 2005  aus verende-

ten Wildvögeln an einem See in China. 

 

In den darauf folgenden Wochen w urden in Deutschland in allen Bundesländern Tausende 

toter Wildvögel eingesammelt und in die Landesuntersuchungsämter zur Untersuchung ge-

bracht. Insgesamt w urden bis Mai mehr als  52 000 tote Vögel untersucht und auf Influenza-

virus getestet. In 344 Fällen w urde Influenzavirus H5N1 nachgew iesen. Das macht 0,66% 

des Untersuchungsgutes aus. Obw ohl jeder Nachw eis eines hoch pathogenen Influenzavirus 

eine Infektionsgefahr darstellt, sollten w ir bei der Bew ertung des Situation bedenken, dass 

über 99% der im Frühjahr 2006 verendeten Vögel eines natürlichen Todes und nicht an Vo-

gelgrippe gestorben w aren. 

 

Bei den H5N1-posit iven Vögeln handelte es sich meist um Schw äne. Betroffen w aren auch 

in abnehmender Reihenfolge Entenvögel, Gänse, Greifvögel, Möw en, Kormorane, Rabenvö-

gel und Störche. Auch bei 3 tot aufgefundenen Hauskatzen und einem Steinmarder w urde 

das Virus nachgewiesen. Abb. 5 zeigt die geografische Verteilung der H5N1- Fälle bei Wild-

vögeln in Deutschland. Auffällig ist die Konzentration auf die Ostseeküste (Mecklenburg-

Vorpommern und Schlesw ig-Holstein), den Bodensee (Baden-Württemberg und Gebiete mit 

zahlreichen Gew ässern in Bayern und Brandenburg. In den w estlichen Bundesländern w ur-

den keine positiven Befunde erhoben, obw ohl auch hier zahlreiche Vögel untersucht w urden. 
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Abb. 5 Lokalisation der H5N1-Fälle in Deutschland 

 Quelle: Epidemiologisches Bulletin 38/2006 des FLI 

 

 

FLI Wusterhausen, Stand 10.08.06 

 
Am 04.04.06 w urde in einem Geflügelbetrieb im Muldentalkreis in Sachsen die Geflügelpest 

bei Puten festgestellt und das Virus H5N1 nachgew iesen. Der Betrieb liegt auf einer Halbin-

sel zw ischen Seen und einer Talsperre. Er hielt Puten, Hühner und Gänse, w obei letztere auf 

Grund der Nutzung als Zuchtgänse eine Ausnahmegenehmigung für den Freilandauslauf  

hatten. Als Einschleppungsursache w urde der direkte oder indirekte Kontakt zu inf izierten 

Wildvögeln vermutet. Alle Tiere des Bestandes w urden getötet und unschädlich beseitigt. 

Eine Verschleppung der Seuche auf andere Bestände konnte erfolgreich verhindert werden. 

 

Im Frühjahr w urde letztmalig bei einem am 12.05.06 tot gefundenen Schw an das Virus H5N1 

nachgew iesen. Um diese Zeit w ar die Zahl der Todfunde schon sehr stark zurück gegangen. 

Dennoch w urden w eiterhin routinemäßig Vögel untersucht, allerdings in ger ingerer Anzahl. 
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Dabei w urde Anfang August bei einem im Dresdener Zoo tot aufgefundenem Schw an erneut 

das H5N1 Virus nachgew iesen. Das bedeutet, dass der Erreger in der Wildvogelpopulation 

noch vorhanden ist. Deshalb w ird das Risiko einer Einschleppung des H5N1/Asia Virus in 

Geflügelbestände w ährend des Vogelzuges im Herbst w ieder als hoch eingeschätzt (Tab. 5). 

 

 

Tabelle 5 Bewertung des Risikos einer Einschleppung  des Virus H5N1/Asia in  

 Geflügelbestände in Deutschland 

 Quelle: Risikobewertung des FLI  vom 05.09.06 

 

Art des Risikos Höhe des Risikos einer Einschleppun g 

 
Legaler Handel mit Vögeln und von Vögeln 

stammenden Produkten 

 
Vernachlässigbar, 

weil Importverbot für Geflügel und  
unbehandelte Produkte vom Geflügel aus  

Ländern mit Geflügelpest 
 

Illegale Importe von Geflügel, Produkten und Vögeln 
 

Hoch, 
deshalb verstärkte Kontrollen nötig,  

Aufklärung der Reisenden 
 

Personen- und Fahrzeugverkehr 
 

 
Gering 

Reisende meiden Infektionsquellen,  
geringe Tenazität des Virus 

 
Wildvögel, 

Vogelzug im Herbst 

 
Hoch 

Virus noch vorhanden 
Höhere Vogeldichte, tiefere Temperatur 

 

 

Maßnahmen zum Schutz der Geflügelbestände 

Zum Schutz vor der Geflügelpest w urden w ichtige gesetzliche Regelungen erlassen oder  

überarbeitet w ie 

• Verordnung zum Schutz gegen die Geflügelpest und die Newcastle-Krankheit (Ge-

flügelpest-Verordnung ), Neufassung vom 20.12.2005 
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• Verordnung über Untersuchungen auf die Klassische Geflügelpest sow ie zum Schutz  

vor der Verschleppung der Klassischen Geflügelpest (Geflügelpestschutz - Verord-

nung ), vom 26.09.2005, letzte Fassung vom 13.02.2006 

• Nutzgeflügel- Geflügelpestschutzverordnung vom 10.08.2006 

• Wildvogel -Geflügelpestschutzverordnung vom 05.04.2006, letzte Fassung vom 

10.07.2006 

• Verordnung zur Aufstallung des Geflügels  zum Schutz vor der Klassischen Geflü-

gelpest vom 10.07.2006 

 

Diese schaffen die gesetzliche Grundlage für eine noch bessere seuchenhygienische Absi-

cherung der Geflügelbestände. So sind u. a. vorgeschrieben 

·  Verhinderung des Betretens der Ställe durch Unbefugte, 

·  Wechsel von Kleidung und Schuhw erk, 

·  Führung eines Bestandsregisters, 

·  Untersuchungspflicht bei erhöhten Tierverlusten oder Leistungsabfällen.  

 

Um den Kontakt zw ischen Hausgeflügel und Wildvögeln zu verhindern, besteht Stallpf licht 

für Geflügel in Risikogebieten. Diese w erden von den Landesbehörden festgelegt und sind 

charakterisiert durch ihre Lage in Gew ässernähe oder in Feuchtbiotopen, w o sich Wildvögel 

sammeln, oder durch eine sehr hohe Geflügeldichte (Abb. 6). In anderen Gegenden kann die 

Freilandhaltung genehmigt w erden, w enn folgende Kriterien erfüllt w erden: 

·  Keine Fütterung oder Futter lagerung im Freien, 

·  Keine Nutzung von Oberflächenw asser, 

·  Keine Mischhaltung von Hühnern und Wassergeflügel, 

·  Regelmäßige virologische Untersuchung von Wassergeflügel. 

 

Außerdem w erden die  Überw achungsuntersuchungen von Wildvögeln auf Influenzavirus 

intensiviert, um die Infektionsgefahr besser einschätzen zu können. Zu diesem Zw eck wer-

den u. a. in Gebieten mit hoher Wasservogeldichte Anlagen errichtet, in denen Indikatort iere 

gehalten w erden, die regelmäßig auf Influenza getestet w erden. 
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Abb.6 Risikogebiete in Deutschland 

 Quelle: Risikobewertung des FLI  vom 05.09.06 

 

   

 

Zusammenfassung 

In w ilden Wasservögeln zirkulieren ständig aviäre Influenzaviren. Einige haben die Potenz, 

sich nach Einschleppung in Hausgeflügelbestände zu Geflügelpesterregern zu entw ickeln. 

Derzeit ist das hochpathogene aviäre Influenzavirus H5N1/Asia in w eiten Gebieten Asiens, 

Afrikas und einigen Ländern Europas verbreitet und verursacht verlustreiche Erkrankungen 

bei Hausgeflügel. Die Seuche führt auch zu Verlusten bei Wildvögeln und diese können den 

Erreger w eiterverbreiten. Auch w enn der Verbreitungsgrad in der Wildvogelpopulation nicht 

exakt bekannt ist, besteht für  Geflügel in Freilandhaltung eine besondere Infektionsgefahr, 

insbesondere in Gebieten mit hohem Besatz an w ilden Wasservögeln und während des Vo-

gelzuges. Das Virus H5N1/Asia hat die Potenz, Säugetiere und Menschen zu infizieren; bis-

her erfolgte jedoch keine Anpassung an eine neue Spezies. Die w irksamste Vorbeugemaß-

nahme zum Schutz des Menschen ist der Schutz der Geflügelbestände vor der Geflügelpest. 
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PROFESSOR DR. UWE TRUYEN 

 

Erfolgreiche Tierseuchenbekämpfung und kleinbäuerli che Strukturen. Ein Wi-

derspruch in sich? 

 

Die Antw ort auf diese provokative Frage ist vorw eggenommen folgende:  

 

Eine erfolgreiche Tierseuchenbekämpfung ist grundsä tzlich nicht an Betriebsgrößen 

gebunden, sondern hängt entscheidend von der fachli chen Kompetenz der Betriebs-

führung ab.   

 

Die Tierseuchenbekämpfung in Deutschland und zunehmend auch in Europa ist außeror-

dentlich erfolgreich. Wir sehen kaum Ausbrüche international gefürchteter Tierseuchen, und 

wenn, werden sie organisiert und eff izient bekämpft. Darüber hinaus gibt es für viele Tier-

seuchen in Deutschland häufig schon Bekämpfungsprogramme, w enn in anderen (europäi-

schen) Ländern erst begonnen w ird darüber zu diskutieren. 

 

Dieser Erfolg ist auf ein inhaltlich sehr ausgereiftes und organisatorisch praktikables System 

von Gesetzten und ergänzenden Verordnungen zurückzuführen, das in seinen Grundzügen 

im Folgenden ausgeführt w erden soll. 

 

Das Tierseuchenrecht in Deutschland basiert auf dem Tierseuchengesetz, als dem nationa-

len Rahmen der Tierseuchenbekämpfung. In diese nationale Gesetzgebung w erden die eu-

ropäischen Vorgaben eingearbeitet.  Präzisiert w ird der allgemeine Rahmen des Tierseu-

chengesetzes durch Verordnungen oder Richtlinien, die die inhalt lichen Details vorgeben. 

Dort w o durch diese Bundesgesetze und –Verordnungen noch Spielraum im Rahmen der  

Umsetzung und Durchführung gegeben ist, können die Bundesländer durch eigene Verord-

nungen oder Ausführungsgesetze die Umsetzung des Tierseuchenrechts gestalten. Die tat-

sächliche Umsetzung der Maßnahmen geschieht unter der Verantwortung und Organisation 

der Veterinärämter auf Kreisebene. Durch diese Organisation sind die Kompetenzen festge-

legt und in der praktischen Umsetzung gibt es nur selten ernsthafte Probleme. 
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Für die hier zu behandelnde Frage viel w ichtiger ist jedoch die inhalt liche Organisation der  

Tierseuchenbekämpfung. So w erden die Allgemeine Maßnahmen zur Seuchenbekämp-

fung von den Speziellen Maßnahmen zur Seuchenbekämpfung  unterschieden. Während 

letztere nach dem Ausbruch einer Tierseuche greifen und dazu dienen, diesen Ausbruch 

schnell und eff izient zu beenden, dienen die Allgemeinen Maßnahmen dazu, einen Ausbruch 

überhaupt zu vermeiden. 

 

Die Speziellen Maßnahmen der Seuchenbekämpfung  sind medienw irksam, und w er erin-

nert sich nicht an die Bilder aus Großbritannien, als im Zuge des Maul-und-Klauenseuche-

Ausbruchs im Jahre 2001 Millionen von Klauentieren getötet und unschädlich beseitigt w ur-

den. Zu den Speziellen Maßnahmen gehören zum Beispiel die Sperrung eines Bestandes, 

die Kennzeichnung eines Bestandes durch Schilder, die den Ausbruch der Tierseuche an-

zeigen, durch Impfung oder Behandlung von Tieren, oder w ie oben beschrieben durch Tö-

tung von Tieren. Letzteres kann die seuchenkranken Tiere, die seuchenverdächtigen oder 

die ansteckungsverdächtigen Tiere betreffen, die Tötungsanordnung kann auch nur emp-

fängliche Tiere oder sogar auch nicht empfängliche Tiere betreffen, w enn dies aus seuchen-

hygienischer Sicht notw endig scheint. 

 

Bei hochkontagiösen Seuchen ist auch die Einrichtung von Sperrbezirken und Beobach-

tungsgebieten notw endig. Wichtig ist zudem der Hinw eis, dass es unterschiedlicher Maß-

nahmen vor Seuchenfeststellung und nach Seuchenfeststellung bedarf.  

Eine w esentliche Voraussetzung für die erfolgreiche staatliche Bekämpfung einer Tierseuche 

ist aber, dass der Ausbruch der zuständigen Behörde auch zur Kenntnis gelangt. Daher sind 

verschiedene Berufsgruppen zu der Anzeige eines Verdachts des Ausbruchs bestimmter  

Tierseuchen verpflichtet. Diese Anzeigepflicht ist nicht auf Tierärzte beschränkt, sondern ist 

auf die Tierbesitzer und Tierhalter ausgew eitet w orden, und setzt damit ein Mindestw issen 

um anzeigepflichtige Tierseuchen beim Tierhalter voraus. 

 

Warum w erden Tierseuchen staatlich bekämpft? Gegen Tierseuchen kann sich ein einzelner  

Tierhalter in aller Regel nicht selbst schützen. Insbesondere gegen die Ausbreitung hochkon-

tagiöser Tierseuchen ist er machtlos. Daher w erden einige, insbesondere alle nach dem 

Tierseuchengesetz anzeigepflichtigen Tierseuchen mit staatlichen Maßnahmen bekämpft.  

 



27 

Diese Tierseuchen sind in der Verordnung über anzeigepflichtige Tierseuchen aufgelistet. 

Grundsätzlich erfüllen sie eine oder mehrere der folgenden Voraussetzungen: 

1) sie sind von volksw irtschaftlicher Bedeutung 

2) sie sind gemeingefährlich (hochkontagiös) 

3) sie sind auf den Menschen übertragbar (Zoonosen) 

4) es bestehen internationale Verpflichtungen zu ihrer Bekämpfung. 

 

Ist der Ausbruch einer solchen Tierseuche nachgew iesen laufen die staatlichen Maßnahmen 

zur Bekämpfung an und w erden erst beendet, w enn der Ausbruch erloschen ist. 

 

Die für die aktuelle günstige Seuchensituation verantw ortlichen Vorschriften stellen die so 

genannten Allgemeinen Schutzmaßnahmen der Seuchenbekämpfung  dar. Wesentliche 

Bestimmungen decken dabei folgende Bereiche ab: 

 
• Pflicht zur Tierkörperbeseitigung 

• Vorschriften über die Einfuhr von Tieren, Tierkörpern, Teilen von Tieren und  

Gegenständen 

• Vorschriften über den Umgang mit Tierseuchenerregern 

• Vorschriften über die Herstellung, Prüfung und Abgabe von Impfstoffen 

• Pflicht zur Kennzeichnung von Tieren 

• Vorschriften über den Transport von Tieren 

• Vorschriften über die Haltung von Tieren 

• und andere 

 

Tierkörperbeseitigung 

In Europa gibt es eine Pflicht zur Tierkörperbeseitigung. Tierkadaver, Teile von Tieren und 

Erzeugnisse von Tieren sind grundsätzlich beseit igungspflichtig. Es ist undenkbar, dass 

Tierkadaver vergraben (Ausnahmen) oder von nicht zugelassenen Betrieben (Tierpräparato-

ren) verarbeitet w erden. Die Pflicht zur Beseitigung obliegt dabei den Gemeinden, die Kosten 

tragen grundsätzlich das Land, die Gemeinde und die Tierseuchenkasse. Der Tierbesitzer  

hat dabei ebenfalls einen Anteil zu leisten. Dies alles regelt grundsätzlich das Tierische-

Nebenprodukte-Beseitigungsgesetz und die Verordnung (EG) 1774/2002.  Die Art der 

Beseitigung, das heißt insbesondere die Behandlung der Produkte richtet sich dabei nach 

der seuchenhygienischen Gefährdung, die von ihnen ausgeht.  So müssen die Erzeugnisse 
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mit dem höchsten Gefährdungspotential (Kategorie-1- Materialien) für 20 Minuten auf 133oC 

bei 3 bar erhitzt und anschließend verbrannt werden. Zu diesen Materialien gehören zum 

Beispiel im Rahmen der BSE-Seuchenbekämpfung getötete Tiere, BSE-erkrankte Tiere, Ka-

daver von Heimtieren, w ie Hund und Katze, und Speiseabfälle aus dem grenzüberschreiten-

den Reiseverkehr. Material der Kategorie 2, zu dem unter anderem Kadaver von Tieren ge-

hören, die nicht geschlachtet w urden und zum Beispiel im Rahmen von Tilgungsmaßnahmen 

getötet w urden, müssen ebenfalls für 20 Minuten auf 133oC bei 3 bar erhitzt w erden, können 

dann allerdings zu Tierfutter (Hund und Katze) verarbeitet w erden oder in Biogasanlagen 

vergoren w erden. Das Material, von dem keine seuchenhygienische Gefährdung ausgeht 

(Kategorie 3), zu dem unter anderem Nebenprodukte von für den Verzehr durch den Men-

schen für tauglich befundenen Tieren oder Speiseabfälle aus dem nationalen Verkehr gehö-

ren, können nach einer Erhitzung auf 70oC für 60 Minuten („Hygienisierung“) in Biogasanla-

gen entsorgt oder zur Herstellung von Futtermitteln verw endet werden. 

 

Einfuhr, Ausfuhr und Verbringen von Tieren, Tierkör pern, Teilen von Tieren und Ge-

genständen 

Durch die Einfuhr seuchenkranker Tiere können Tierseuchenerreger eingeführt werden. Das 

Tierseuchengesetz stellt daher fest, dass die Einfuhr seuchenkranker und seuchenverdäch-

tiger Tiere sow ie Tierkörper und Teile dieser Tiere verboten ist. Ausnahmen von dieser Re-

gel beziehungsw eise Vorgaben zum Verkehr von Tieren im internationalen Handel gibt die 

von der Bundesregierung erlassene Binnenmarkt-Tierseuchenschutz-Verordnung . Sie 

definiert die Notw endigkeit und Organisation von Grenzkontrollstellen, die Ausstellung von 

Gesundheits- und Ursprungszeugnissen, die Verantw ortlichkeiten, sow ie die Etablierung 

eines Systems zur elektronischen Verfolgung der Transporte (TRA CES: trade control and 

expert system). Sie definiert auch die Bedingungen, unter denen ein Dritt land bezüglich des  

Handels mit Tieren oder mit Erzeugnissen von Tieren einem Mitgliedstaat gleichzusetzen ist, 

und stellt somit die Grundlage der so genanten Dritt landlisten dar. 

 

Umgang mit Tierseuchenerregern 

Das Arbeiten mit Tierseuchenerregern muss im Sinne der Prävention von Seuchenausbrü-

chen reglementiert und auf sachkundige Personen beschränkt w erden. Diese Beschränkung 

geschieht durch die Tierseuchenerregerverordnung . Sie macht das Arbeiten mit Tierseu-

chenerregern von einer Genehmigung abhängig und definiert die Bedingungen unter denen 
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eine solche Genehmigung erteilt w erden kann. Dies stellt sicher, dass der Umgang mit Erre-

gern anzeigepflichtiger  Tierseuchen nur mit Genehmigung der zuständigen Behörde möglich 

ist. Die gleiche Problematik greift die Tierseuchenerregereinfuhrverordnung  auf, die das  

Verbringen und die Einfuhr von Tierseuchenerregern grundsätzlich verbietet und Ausnahmen 

hiervon definiert. 

 

Tierimpfstoffe stellen per Definition Tierseuchenerreger dar oder bedingen w ährend ihrer 

Herstellung den Umgang mit Tierseuchenerregern. Ihre Herstellung, ihre Abgabe und ihre 

Anw endung müssen daher ebenfalls reglementiert und beschränkt w erden. Die Tierimpf-

stoffverordnung  beschreibt demnach die Pflicht, Tierimpfstoffe, aber auch Sera und dia-

gnostische Antigene (Mittel im Sinne der Verordnung) zuzulassen und legt die Bedingungen 

für diese Zulassung fest. Sie beschränkt ferner die Anw endung von Tier impfstoffen mit w eni-

gen Ausnahmen grundsätzlich auf Tierärzte und regelt  die Abgabe von Impfstoffen an Tier-

halter in sehr engen Grenzen. 

 

Vorschriften zur Haltung von Tieren, zum Transport von Tieren und deren Kennzeich-

nung 

Die Viehverkehrsverordnung  regelt elementare Vorschriften zur Tierhaltung, deren Einhal-

tung von den Haltern von Nutztieren gefordert ist. So muss die Haltung von Rindern Schw ei-

nen, Schafen, Ziegen, Pferden und von Geflügel der zuständigen Behörde angezeigt w er-

den.  Ferner enthält sie Vorschriften zur Kennzeichnung von Rindern, Pferden Schw einen 

und kleinen Wiederkäuern. So sind zum Beispiel Schw eine nach dem Absetzen, in jedem 

Fall jedoch vor einem Transport zu kennzeichnen. Dies alles ist notw endig, um ein klares  

Bild über den Bestand empfänglicher Tiere in einem Gebiet zu erhalten und um potentielle 

Verschleppungsw ege nachverfolgen zu können. 

Neben der Definition baulicher Anforderungen an Stätten auf denen Viehausstellungen oder  

Viehmärkte stattf inden, an Sammelstellen, Gastställen oder Schlachtstätten, die letztlich die 

konsequente Durchführung von Desinfektionsmaßnahmen erlauben, ist auch die Ausstattung 

der Viehtransportfahrzeuge und Viehladestellen geregelt. Weiterhin ist gefordert, dass ein 

Tiertransport von Ursprungszeugnissen und Gesundheitszeugnissen begleitet ist. Der Fahrer  

eines Viehtransportes hat außerdem ein Desinfektionskontrollbuch mitzuführen. 

Weiterhin enthält sie Auflagen zur Verwertung von Speiseabfällen in Beständen, die Schw ei-

ne halten. Die Verfütterung von Speiseabfällen an Schw eine ist durch Bestimmungen der  

Schw einepestverordnung verboten. Die Viehverkehrsverordnung fordert nun, dass die Ver- 
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wertung von Speiseabfällen in einer Biogasanlage im Falle von Betrieben, die Schw eine hal-

ten, nur dann erlaubt ist, w enn die Speiseabfälle vor dem Verbringen in diesen Bestand einer  

definierten Hitzebehandlung unterzogen w orden sind. 

 

Weitergehende Vorschriften zur Haltung von Tieren unter seuchenhygienischen Gesichts-

punkten sind in einigen Schutzverordnungen festgeschrieben, w ie zum Beispiel in der Rin-

der-Salmonellose-Verordnung, der Fischseuchenverordnung, oder anderen.  Besonders aus-

führlich und beispielgebend für künftige Verordnungen ist die Schweinehaltungshygiene-

Verordnung . Hier w erden Anforderungen an die Schweinehaltung definiert, w obei die An-

forderungen mit der Größe der Bestände zunehmen. Auch hier  w erden die baulichen Vor-

aussetzungen insbesondere bezüglich der Möglichkeiten einer regelmäßigen Desinfektion 

sow ie bei großen Beständen sogar die Notw endigkeit eines Quarantänestalles definiert. 

Wichtig ist die Verpflichtung der Tierhalter, ihren Bestand durch einen Tierarzt betreuen zu 

lassen. Auch eine Selbstkontrolle der Tiergesundheit, in Form der Aufzeichnung von Zu- und 

Abgängen liegt in der Verantw ortung des Tierhalters. Bei Verlusten von über 3 Prozent der  

Tiere im Mast-, Aufzucht- oder Zuchtbereich in einem Zeitraum von sieben Tagen ist er ver-

pflichtet, unverzüglich durch den Tierarzt die Todesursache abklären zu lassen und insbe-

sondere die Untersuchung auf den Ausbruch der Schweinepest einzuleiten. 

Weiterhin ist die Freilandhaltung von Schw einen geregelt, und insbesondere im Hinblick auf  

eine Verhinderung des Kontaktes mit Wildschw einen genehmigungspflichtig. 

 

Die Kenntnis der Bestimmungen dieser Verordnungen ist für den Tierhalter von einiger Rele-

vanz und eine Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Tierseuchenbekämpfung. 

 

Wie sieht es nun in der Praxis aus? 

 

Maul-und-Klauenseuche-Ausbruch 2001 in Großbritanni en: Diese Epidemie, die durch 

das MKS-Virus O Pan Asia verursacht w urde, ließ sich auf die Verfütterung von Speiseabfäl-

len aus Asien an Schw eine hervorgerufen. Der erste Fall w urde im Südw esten Englands  

festgestellt, epidemiologisch w urden alle Ausbrüche auf einen Schw einebestand im Nord-

westen Englands zurückgeführt. Dieser ökonomisch verheerende Ausbruch wurde durch 

Missachtung des Verfütterungsverbots von Speiseabfallen an Schw eine hervorgerufen. 
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Geflügelpestausbruch 2006 in Sachsen:  Der Eintrag des H5N1-Virus in einen Geflügelbe-

stand in Sachsen erfolgte direkt oder indirekt durch infizierte Wildvögel. Der Bestand hatte 

zum Zeitpunkt der Einschleppung Mastputen, Hühner, Gänsegössel und Zuchtgänse teilw ei-

se in Freilandhaltung gehalten. Von der Geflügelpest betroffen war ausschließlich ein Puten-

stall, das Virus w urde im Rahmen der Tilgungsmaßnahmen in diesem Bestand in einem w ei-

teren Stall nachgew iesen. Die Bekämpfung bestand in einer Tötung allen Geflügels im 3km 

Sperrbezirk um den Bestand herum. Im Rahmen dieser Maßnahmen w urde offensichtlich, 

dass mehr als 40% aller Geflügelhaltungen in dem Sperrbezirk der zuständigen Behörde 

nicht bekannt w aren, tatsächlich also entgegen der Verpflichtung in der Viehverkehrsverord-

nung nicht angezeigt w orden sind. 

 

Schweinepestausbruch 2006 in Nordrhein-Westfalen: Die Bekämpfung der Schw einepest 

beruht auf der Tötung aller Schw eine in dem betroffenen Bestand und der Untersuchung und 

Überw achung aller Schw eine beziehungsw eise Bestände in einem Sperrbezirk (3km) und 

Beobachtungsgebiet (10km) um den betroffenen Bestand. In den Fällen, bei denen eine Ver-

schleppung nicht ausgeschlossen werden kann, w erden alle Schw eine im Sperrbezirk getö-

tet und unschädlich beseitigt. Dies führt dazu, dass im Rahmen der Tilgungsmaßnahmen 

auch nicht inf izierte Schw eine getötet w erden. In einer Statistik des Friedrich-Löff ler-Instituts, 

der für die Tierseuchenbekämpfung zuständigen Bundesoberbehörde, w urden seit 1993 2.5 

Millionen Schw eine getötet, nur etw a 450.000 Schw eine davon standen in betroffenen Be-

ständen. 

 

Die Ursache der jüngsten Schw einepestausbrüche in Nordrhein-Westfalen ist nicht eindeutig 

geklärt. Einem ernstzunehmenden Gerücht nach w urden von einem älteren Ehepaar zw ei 

Schw eine „schwarz“ gehalten und geschlachtet. Die beiden Schw eine befanden sich in un-

mittelbarer Näher eines größeren Bestandes. Das Ehepaar fütterte die beiden Schw eine mit 

eigenen Speiseabfällen, unter denen sich Reste einer Wildschw einmahlzeit befunden haben. 

Das Wildschw ein hatte hochgradig Schw einepest, die von den beiden „schwarzen“ Schwei-

nen auf den unmittelbar angrenzenden Bestand übergesprungen ist. Dieser Indexbestand 

war ein Bestand mit 81 Mastschw einen. 

 

Wertet man alle Ausbrüche seit 1993 aus, so sind ca 20% der Pr imärausbrüche auf das Ver-

füttern von Speiseabfällen zurückzuführen und 60% auf Kontakt mit Schw arzwild (Abbildung  
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1). Also auch hier w urden essentielle Vorsichtsmaßnahmen entgegen bestehender Vorschrif- 

ten (Schweinehaltungshygiene-Verordnung, Schweinepest-Ve rordnung, Viehverkehrs-

Verordnung ) missachtet. Die Verbreitung des Virus von den betroffenen Beständen (Folge-

ausbrüche) erfolgte dann vornehmlich über Tier- oder Personenverkehr.  

 

 

Tierverkehr

Nachbarschaft
Personenkontakt

unbekannt

Folgeausbrüche (n = 249)

28,1 %

24,1 %

15,7 %8,4 %

23,7 %

Gesicherte bzw. begründet vermutete Ursachen der 
Einschleppung des KSP-Virus in die Seuchenobjekte 1993 

- 30.06.2006

Fahrzeugkontakt

unbekannt

Schwarzwild

Speiseabfall

Primärausbrüche (n = 111)

60,0 %

22,0 %
18,0 %

 

 

Abbildung 1: Ursachen der Primär und Sekundärausbrüche der Klassischen Schw einepest in 

Deutschland. (Freundlicherw eise zur Verfügung gestellt von J. Teuffert, M. Kramer, C. Stau-

bach, F. Unger, Friedrich-Löff ler-Institut, Standort Wusterhausen) 
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Fazit 

Für eine erfolgreiche Tierseuchenbekämpfung ist die Mitw irkung der Tierhalter Vorausset-

zung. Sie w ird durch viele Verordnungen eingefordert. Die Kenntnis dieser Verordnungen 

durch den Tierhalter ist somit notw endig. 

In Intensivhaltungen ist durch die professionelle Führung diese Kenntnis in aller Regel vor-

handen, in kleineren Betrieben möglicherw eise nicht uneingeschränkt. 

Beides ist natürlich nicht zwangsläufig gekoppelt und so gibt es sicherlich genug kleinbäuer-

liche Betriebe, die die einschlägigen tierseuchenrechtlichen Vorgaben kennen und befolgen. 

 

Limit ierend  für die Größe der Intensivhaltungen w irken logistische Probleme, w ie die Be-

schaffung von Futter und die Entsorgung von Gülle und Dung. Die Problematik der Emissio-

nen von Tierhaltungen spielt hier eine entscheidende Rolle. Aus seuchenhygienischer Sicht 

ist die räumliche Nähe der Tierhaltungen entscheidend. Die Gefahr der Verbreitung von 

Krankheitserregern durch die Luft oder durch unbelebte Vektoren ist mit kürzerer Distanz  

größer.  

 

Ein offensichtliches seuchenhygienisches Problem der höheren Empfänglichkeit seuchen-

freier Bestände ist tatsächlich ein „Luxusproblem“. Die Erregerfreiheit ist das Ziel der gegen-

wärtigen Seuchenbekämpfung. Dies bedingt aber die volle Empfänglichkeit erfolgreich sa-

nierter Betriebe. Ist der Erreger in einer Population vollständig getilgt, ist eine Infektion aus-

geschlossen. Ist der Erreger noch vorhanden, müssen die empfänglichen Bestände beson-

ders geschützt w erden. Dies geschieht unter anderem durch die strikte Einhaltung der in 

diesem Manuskript beschriebenen Allgemeinen Maßnahmen zur Tierseuchenbekämpfung, 

ergänzt durch w eitere erregerspezif ische Vorgaben, bis hin zu zeit lich begrenzten Impfpro-

grammen in freien Beständen.  
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PROFESSOR DR. DR. ERNST KALM 

 

Tierschutz bei der Züchtung landwirtschaftlicher Nu tztiere 

 

1. Einleitung 

Die Zielgröße des Tierschutzes ist die Schaffung einer tiergerechten Haltungsumw elt, die 

den Tieren ein Freisein von Schmerzen, Leiden oder  Schäden gew ährleistet und so die Vor-

raussetzung für Wohlbefinden schafft. Der Begriff  Wohlbefinden ist im Tierschutzgesetz § 1  

deutlich herausgestellt. Die Beurteilung von Schmerzen und Leiden ist im naturw issenschaft-

lichen Verständnis schw ierig, da exakte Größen schwer zu messen sind, so dass bisher die 

subjektive Betrachtungsw eise für Wohlbefinden w eiterhin im Vordergrund steht. 

In der Wissenschaft werden Indikatoren gesucht, die in engem Zusammenhang zw ischen 

dem Indikator und dem Wohlbefinden stehen. Die bisherigen theoretischen Ansätze sind u. 

a. der Analogieschluss, das Frustrationskonzept und das Präferenzkonzept (BESSEI, 2006). 

Doch der Grad des Wohlbefindens, der den Tieren zugestanden w ird, w ird weiterhin in der  

Verantwortung des Menschen liegen. Voraussetzung für Wohlbefinden ist das Freisein von 

Schäden und Erkrankungen. Diese lassen sich im Rahmen von Monitoring - Systeme erfas-

sen und dokumentieren, so dass zum Tierschutz neben den haltungsspezif ischen Mindest-

anforderungen die Tiergesundheitsinformationen gehören (siehe auch Gutachten des w is-

senschaftlichen Beirates: Agrarpolitik -des BMELV– Zukunft der Nutztierhaltung, 2005). Im 

Folgenden w erden Züchtungsaspekte, die für den Tierschutz Anwendung f inden näher erläu-

tert.  

 

2. Züchtung 

Schon seit den Anfängen der organisierten, systematischen Tierzüchtung in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts w ird der Tierschutz direkt oder  indirekt in der Züchtung landw irt-

schaftlicher Nutztiere berücksichtigt. So ist bei den Nutztieren die Züchtung „gesunder, 

fruchtbarer, langlebiger Tiere “ Bestandteil des Zuchtzieles. Auch im Tierzuchtgesetz 

(TzGe, 1998) w ird darauf hingew iesen, dass nicht nur Tiere mit ungenügenden Produktions-  

und Reproduktionsleistungen, sondern auch solche mit Erbmängeln und anderen Defekten  

von der Zucht ausgeschlossen werden. Die Belange des Tierschutzes f ließen maßgeblich in 

die Zuchtarbeit ein, es fehlt jedoch an einer besonderen Herausstellung. Unsere Gesellschaft 
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verlangt heute, dass in diesem Bereich eine klare Dokumentation erfolgt und auch erkennbar  

wird, damit t ierschutzrelevante Defizite minimiert w erden. 

Die Nutztierzüchter haben einen Katalog verbindlicher Selbstverpflichtungen mit der Deut-

schen Gesellschaft für Züchtungskunde (DGfZ) erarbeitet und die Empfehlungen w urden mit 

den Tierschutzorganisationen beraten, diskutiert und abgestimmt (GLODEK, 2001). 

In den DGfZ-Empfehlungen w erden zwei verschiedene Problembereiche aufgeführt. Einer-

seits sind dies die Erbdefekte und andererseits können korrelierte unerw ünschte Selektions-

folgen auftreten. 

 

2.1 Erbdefekte 

Es handelt sich um durch spontane Mutation mit meistens sehr niedriger Frequenz entste-

hende genetische Varianten mit negativen Ausw irkungen auf normale Lebensfunktionen und 

diese w erden gemeinhin als Erbfehler bezeichnet. Mutationen können einzelne Basen, ver-

schiedene Genabschnitte und ganze Chromosomen verändern und daher mehr oder w eni-

ger große Auswirkungen auf die phänotypische Merkmalsausprägung haben. Von Erbdefek-

ten w ird i.d.R. gesprochen, w enn der Erbgang aufgeklärt ist, d.h. w enn der defekte Phänotyp 

auf ein oder w enige Gene zurückgeführt w erden kann. 

Der Erste völlig aufgeklärte Erbdefekt ist das Maligne Hyperthermie Syndrom (MHS), es  

handelt sich um eine mutierte Base im Ryanodinrezeptorgen und FUJI et al. (1991) entw i-

ckelten den MHS-Gentest. Das rezessive Defektallel zeigt enge Kopplungseffekte mit der  

Fleischfülle (positiv) und der Fleischbeschaffenheit (negativ). Bei homozygot und z.T. auch 

bei heterozygot veranlagten Tieren bew irkt dies Allel eine erhöhte Stressanfälligkeit mit tier-

schutzrelevanten Folgen. 

 

Bei den bisher im Erbgang nicht aufgeklärten Defekten, die mit Schmerzen und Leiden für 

die Träger verbunden sein können oder mit starken Störungen der Körperfunktionen verbun-

den sind, handelt es sich z. B. um: 

Hernien (Nabel, Leisten, Hoden) 

Spreizbeinigkeit der Ferkel 

Afterlosigkeit 

Zitterkrankheit 

Kryptorchimus und 

andere Körpermissbildungen 
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Diese Defekte w erden seit langem züchterisch erfasst und w enn möglich auch berücksich-

tigt. Die Häufigkeitsfrequenz liegt in der Größenordnung von 0.1 bis 2 %. Intensive Arbeiten 

zur Aufklärung der Vererbungsmechanismen sind notw endig bzw . befinden sich in der For-

schungsphase. 

 

2.2 Korrelierte unerwünschte Selektionsfolgen 

Die eff izienten Zuchtprogramme zur genetischen Verbesserung der ökonomisch w ichtigen 

Leistungsmerkmale führte gerade bei hocherblichen Merkmalen w ie Speckdicke, Rücken-

muskelf läche und Bemuskelung zu raschen Erfolgen, durch antagonistische genetische Kor-

relationen kann es jedoch zu negativen Veränderungen in den Bereichen der Fitness Merk-

male kommen. Durch die Entw icklung von Gebrauchskreuzungsprogrammen mit speziali-

sierten Mutterlinien (vornehmlich Reproduktionsleistung und Wachstum) und Vaterlinien (ex-

treme Fleischleistung) w urden die Selektionskriterien einseitiger auf die Leistungsmerkmale 

bezogen. Damit entw ickelten sich insbesondere im Extrem auf Fleischleistung und Bemuske-

lung selektierte Vaterlinien z. B. Pietrain deutliche Fitnessprobleme : So w urde die Zunahme 

der Stressempfindlichkeit bei extrem bemuskelten Rassen festgestellt, es kamen Kreislauf-

schwächen, plötzlicher Herztod und Mängel in der Fleischbeschaffenheit (Tropfsaftverluste) 

hinzu. Eine w esentliche Ursache ist das MHS-Defekten, dessen Frequenz durch konsequen-

te Selektion auf Fleischfülle und Bemuskelung erheblich gesteigert w urde und bei der Rasse 

Piétrain einmal fast 100 % erreicht hatte.  

 

Ähnliche Ausw irkungen einer einseitigen Selektion können auch zu Skelett- und Gelenk-

schäden Osteochondropathien führen, dies deutet auf ein Ungleichgew icht von Muskel- und 

Skelettw achstum gerade bei schnell w üchsigen Rassen hin. Weiterhin w erden gelegentlich 

auch Verhaltensstörungen w ie z.B. Aggressivität, Ferkelbeissen beobachtet, doch hierfür 

konnten bisher noch keine klaren genetischen Ursachen nachgew iesen werden. Die Selekti-

on auf Muttereigenschaften könnte in der Sauenzucht ein Ansatz sein (GÄDE et.al.). 
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3. Ansätze in der Züchtung 

Die Haltung und Zucht von Schw einen erfolgt mit dem Ziel der Erzeugung von Produkten für 

die menschliche Ernährung und die üblichen Gesetzmäßigkeiten der Marktw irtschaft: Kos-

tengünstige Produktion, Erfüllung der Verbraucherwünsche und Erzielung hoher Verkaufser-

löse w erden beachtet. Ein gew isses Spannungsfeld zw ischen Ökonomie, Umw eltschutz, 

Verbrauchererwartungen und Tierschutz ist dabei sicher erkennbar (Abbildung 1). 

 

Abb. 1: Spannungsfeld der Tierhaltung  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Jahre 2000 w aren in der Schw eineproduktion 50 Erzeugerringe und ca. 235 anerkannte 

Erzeugergemeinschaften tätig. Die notw endigen Zuchttiere für die Produzenten w urden von 

13 Zuchtverbänden und 7 Zuchtunternehmen bereitgestellt. Diese Zuchtstufe vermarktet gut 

580.000 Jungsauen pro Jahr. Entsprechend den Verbraucherwünschen w erden gut 40 Mio. 

Schlachtschweine produziert und auf Grund der negativen Beziehungen zw ischen Fleischan-
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teil und Fleischbeschaffenheit sind dies überw iegend Kreuzungs- und Hybridschw eine 

(THOLEN, 1996). Die Mütter sind Einfachkreuzungssauen aus zwei Mutterlinien (Landrasse, 

Edelschw ein, Large White) und um den hohen Muskelf leischanteil in den Endprodukten zu 

sichern, werden Reinzucht- oder Einfachkreuzungseber unter Verwendung der Rasse 

Pietráin eingesetzt (Abb.2). 

 

Abb. 2: Struktur der Schweineproduktion in Deutschl and 

 

 

Neben den Merkmalen der Reproduktion- und Produktionsleistung w ird die Produktqualität 

sow ie die Vitalität, Stressempfindlichkeit und Tiergesundheit in der Zuchtarbeit berücksich-

tigt. Tierschutzrelevante Defizite bestehen in der Entw icklung von Vaterlinien und bei den 

Erbdefekten/Anomalien die beispielhaft nachfolgend erläutert w erden. 

 

 

3.1 Weiterentw icklung der Vater- und Mutterlinien 

Die Ausgangssituation in der Schw einemast stellt sich w ie folgt dar. Die Standardqualitäten 

werden mit z. T. noch stressanfälligen Vätern in Anpaarung an reinerbig stressresistente 

Kreuzungssauen erstellt, so dass die Endprodukte mischerbig stressresistent ausfallen. Um 
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einerseits die Produktqualität zu garantieren und andererseits die ethischen Bedenken auf 

Grund tierschutzrelevanter Beeinträchtigungen der Vitalität und des Wohlbefindens zu be-

rücksichtigen w ird bei der Vaterlinie Pietráin die Eliminierung des MHS-Gens aktiv vorange-

trieben.  

Bei der Maligne Hyperthermie erfolgte ein Austausch einer Aminosäure (Alanin ®  Cystein)  

und dadurch w urde der CA2+-Stoffwechsel der Muskeln gestört. Belastungen der Tiere z.B. 

Transport führen zum porcinen Stressyndrom und gleichzeitig zu erhöhtem Glykogenabbau 

(Laktatbildung, Acidose) und zu starker Wärmebildung und Muskelkontraktion, die lethal sein 

können.  

Das MHS-Gen hat einen großen Einfluss auf den Fleischanteil,  so dass für den Produzenten 

Erlöseinbußen entstehen dürften. Fleischanteile von 56 – 58 % entsprechen den Marktanfor-

derungen, die Extreme nach oben lassen keinen zusätzlichen Gew inn erkennen. Analysen 

zeigen, dass ein w irtschaftlicher Vergleich von Endproduktvätern deutliche Unterschiede 

beim Markterlös der Endprodukte erkennen lässt. Mastschw eine von MHS-negativen Pietráin 

zeigten einen Erlösverlust von ca. 1,50 €/Mastschwein und diese Verluste könnten mit Si-

cherheit durch Qualitätsprämien kompensiert w erden; doch derartige Zuschläge sind am 

Markt schw er durchsetzbar. Die Pietráin Population w ird sich w ie die Mutterlinie Large White 

und Landrasse einer  MHS-Sanierung unterziehen, dies kann zu Einbußen in der  Fleischleis-

tung führen. Neueste Ergebnisse von den Zucht- und Besamungsorganisationen zeigen po-

sitive Entw icklungen der stressnegativen Eber auf die Teilstück- und Gesamterlöse von End-

produkten. Auch die deutliche Zunahme von Besamungen mit MHS-negativen bzw . hetero-

zyoten Pietráinendproduktebern zeigt, dass die Schweineproduzenten die negativen Auswir-

kungen der positiven Eber erkannt haben. Aus w ettbewerbspolitischen und ethischen Grün-

den stellen sich die deutschen Schweineproduzenten auf diesen Markt ein, so dass langfris-

tig nur noch reinerbig streßstabile Mastendprodukte produziert w erden. 

 

3.2. Anomalien 

Anomalien verursachen einen erheblichen w irtschaftlichen Schaden durch direkte Tierverlus-

te, zusätzliche Behandlungskosten und eingeschränkte Verw endung betroffener Ferkel. Dar-

über hinaus können Anomalien mit Schmerzen und Leiden verbunden sein, d.h. aus Tier-

schutzsicht sollte hier eine Möglichkeit der Minimierung im Vordergrund stehen. Die Erblich-

keit vieler Anomalien w urde nachgew iesen, ohne dass der genaue Erbgang bzw . die ursäch-

liche Genmutation in den einzelnen Fällen eindeutig bestimmt w erden konnte. Derzeit haben 

unsere Besamungsorganisationen einen so genannten Anomalienindex etabliert und 
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schlechte Eber können gemerzt w erden, um eine Verbreitung der Defekte einzuschränken. 

Unerkannte Anlagenträger führen jedoch zu einer raschen Ausbreitung von Defekten. Be-

kannte Beispiele sind in der Rinderzucht – Weaver, Mulefoot, Bulldogkälber u.a.. Neuere 

methodische Ansätze, die vor allem in der Humangenetik bei ähnlichen Krankheiten erfolg-

reich eingesetzt wurden, erlauben in Verbindung mit einer genomabdeckenden Markerkarte, 

die systematische Suche nach Prädisposition und deren Lokalisierung im Genom.  

Der Förderverein für Biotechnologie der Deutschen Schw eineproduktion (FBF) und das Bun-

desministerium für Bildung und Forschung (BMBF) fördern derzeit Forschungsprojekte (Abb. 

3), um verantw ortliche Genorte für Gesäugeanomalien (SCHELLANDER, Bonn), Hoden- und 

Leistenbrüche (BRENIG, Gött ingen), Spreizer (KALM, Kiel) und Afterlosigkeit (FRIES, Wei-

henstephan) spezif ischen Chromosomenregionen zuzuordnen. Die erste Phase dieses Pro-

jektes ist beendet. Nachfolgend w erden Ergebnisse aus dem Kieler Spreizer-Projekt vorge-

stellt. 

 

Abb. 3: Beispiel: Anomalien 
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Der klinische Term Spreizer beschreibt die Unfähigkeit neugeborener Ferkel stehen oder  

laufen zu können. Das Spreizen neugeborener Ferkel manifestiert sich klinisch als Parese 

der Extremitäten, häufig Hinterextremitäten. Nach dem derzeitigen Erkenntnisstand ist das 

Syndrom Spreizer eine neuromuskuläre Erkrankung. Zum einen tritt eine Veränderung in den 

Muskelfasern von Spreizferkeln auf, in Form eines Mangels an Myofibrillen (CURV ES et. al. 

1989), andererseits zeigen sich deutliche Veränderungen am Nervensystem. Es resultieren 

Verluste infolge Unterernährung, Verkümmern und Erdrücken sow ie Sekundärinfektionen an 

Haut und Gelenken. 

Hinsichtlich der Vererbung wurden verschiedene Thesen beschrieben, dennoch sind bislang 

der Erbgang und die Pathogenese des Merkmals ungeklärt. Auch nichtgenetische Einflüsse 

werden von verschiedenen Autoren besonders erwähnt wie z.B. Fußbodengestaltung, Ge-

burtsgew icht der Ferkel, Ernährung der Sau w ährend der Trächtigkeit. 

Im Rahmen des Forschungsprojektes w urden aus einem Zuchtbetrieb von sämtlichen produ-

zierten Würfen der Deutschen Landrasse Gew ebeproben der vom Spreizersyndrom betrof-

fenen Ferkel gesammelt. Aus dem Probematerial konnten 8 große Halbgeschw isterfamilien 

ausgew ählt w erden. Von insgesamt 1.163 lebend geborenen Ferkel zeigten 246 das Sprei-

zersyndrom, dies entspricht 21,2 % (Tab. 1). 

 

Tab. 1: Anzahl Spreizerferkel (SPZ) innerhalb der 8  Familien sow ie Anzahl  

 EEEE und FFFF  Spreizer 

 Eber 

 1 2 3 4 5 6 7 8 �  

Spreizer 14 27 17 19 68 68 19 14 246 

% SPZ 16 18 18 20 27 23 22 20 22 

männl. 9 20 11 17 50 49 7 12 175 

weibl. 5 7 6 2 18 19 12 2 71 

 
Im Rahmen eines Genomscan w urde mittels 135 polymorpher Mikrosatelliten Marker mit 

einer genetischen Distanz von ca. 25 cM die Chromosomen abgedeckt. Auf der Basis dieser  

genetischen Marker  konnten nahezu 70 % des Genoms informativ abgedeckt w erden. Die 

ersten Ergebnisse sind recht viel versprechend, auf drei Chromosomenbereiche w urden  
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Kopplungsbeziehungen nachgew iesen, so dass eine effektive Bearbeitung des Syndroms  

Spreizer zu erw arten ist. Datenbankrecherchen und ein Vergleich mit homologen humanen 

Regionen lieferten Hinw eise für einen erklärbaren Zusammenhang der bisherigen Ergebnis-

se. Die Ergebnisse w erden jetzt einer Bestätigungsstudie unterzogen und dann kann mit 

einer Feinkartierung begonnen w erden. 

Ähnlich positive Ergebnisse w urden auch bei den anderen drei Projekten gefunden, so dass 

zukünftig gendiagnostische Tests für die aufgeführten Anomalien entw ickelt w erden können. 

Die Anw endung in der Praxis sind dann logische Konsequenzen. 

 

3.3 Fundament (Skelett- und Gelenkschäden) 

Fundamentbedingte Abgänge führen in der Schweinezucht und -mast zu den häufigsten 

Ausfallursachen. Sauen in Ferkelerzeugerbetrieben haben durchschnittliche Remontierungs-

raten von 35 - 50 % und die fundamtbedingten Abgänge haben mit 10 bis 26 % einen be-

trächtlichen Anteil (MÜLLER, 1997). Die Fundamtprobleme haben u.a. ihre Ursachen in der  

Beinschw äche (Stellungs- Gliedmassen- und Ganganomalien) und in den Gelenkverände-

rungen (Osteochondrosis), d.h. krankhafte Veränderungen im w achsenden Knorpel der Ge-

lenke. Fundamentmängel sind eng mit der Nutzungsdauer korreliert (MÜLLER, 1997;  

LÓPEZ-SERRA NO et.al. 2000), so dass die fundamentbedingten Ausfälle erhöhte Remon-

tierungsraten nach sich ziehen. Tierschutz kann hier ansetzen durch Zucht auf eine Verbes-

serung des Fundamentes bzw . Erhöhung der Nutzungsdauer von Sauen, dabei gilt es, die 

funktionalen Merkmale stärker zu beachten. 

Die Zuchtunternehmen haben zur Verbesserung der Fundamente eine lineare Bew ertung 

von Fundamentmerkmalen eingeführt (SCHULZE et. al. 1998; LOOFT, 2001). Wie in der  

Rinderzucht so liegen auch in der Schw einezucht die Heritabilitäten der meisten Funda-

mentmerkmale im mitt leren Bereich (Tab. 2). Die Abw eichungen von einem Optimalw ert 

können recht gut beurteilt w erden.  
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Tab. 2: Heritabilitäten (h 2) und deren Standardfehler (s h2) für Merkmale der linearen  

  Fundamentbeschreibung (Looft, 2001) 

 

Merkmal Eber Sauen 

 h2 sh
2 h2 sh

2 

Vorderhand 
    

Vorderfußgelenk .34 ±.09 .22 ±.07 

Fesselbeugung .44 ±.10 .24 ±.06 

Klauen .13 ±.07 .04 ±.04 

Vorderhandansicht .17 ±.07 .10 ±.05 

Hinterhand 
    

Hinterhandstellung .30 ±.08 .31 ±.08 

Fesselbeugung .48 ±.11 .37 ±.09 

Klauen .27 ±.08 .18 ±.06 

Hinterhandansicht .21 ±.07 .18 ±.06 

Gang 
.18 ±.07 .09 ±.05 

 

 

Erste Analysen zur Nutzungsdauer zeigen recht positive Erkenntnisse, so dass eine Zucht-

wertschätzung auf Nutzungsdauer durch Einbeziehung von Merkmalen aus der Exterieur-

beschreibung verbessert w erden kann. Die Nutzungsdauer als direktes Selektionskriterium 

stellt ein sehr komplexes Merkmal dar (Gesundheit, Fruchtbarkeit, Konstitution) und beinhal-

tet die Selektion auf „allgemeine“ Fitness und Vitalität. Daher müssen die Arbeiten für die 

funktionalen Merkmale w eiter intensiviert w erden, um die Ausfälle zu reduzieren und dem 

Tierschutzgedanken Rechnung tragen. 
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Schlussfolgerungen 

Die Zielgröße des Tierschutzes mit der Schaffung einer tiergerechten Haltungsumw elt, die 

den Tieren ein Freisein von Schmerzen, Leiden oder Schäden gew ährleistet, w ird von den 

Nutztierhaltern intensiv und aktiv verfolgt. Ein exaktes Merkmal für die Messung des Wohlbe-

f indens ist derzeit nicht verfügbar, so dass neben dem Menschen (subjektiv) auch theoreti-

sche Indikatoren genutzt w erden, um das Wohlbefinden zu ermitteln. 

Unsere Gesellschaft verlangt heute, dass für den Tierschutzbereich eine klare Dokumentati-

on erfolgt und dies auch erkennbar w ird, damit tierschutzrelevante Defizite minimiert w erden. 

Die Nutztierzüchter haben daher einen Katalog verbindlicher Selbstverpflichtungen erarbeitet 

und in den Zuchtzielen dokumentiert (DGfZ-Arbeitsgruppe).  

Problembereiche bei den Nutztieren sind einerseits die Anomalien und Erbdefekte  und 

andererseits die korrelierten unerw ünschten Selektionsfolgen z.B. Fitnessprobleme, Skelett-  

und Gelenkschäden. 

Die Zuchtorganisationen und die Wissenschaft arbeiten intensiv an der Eliminierung von De-

fekten mit aufgeklärten Erbgängen und durch systematische Prüfung und Selektion lassen 

sich diese eliminieren. Dies gilt z.B. für das MHS-Gen. So sind die Mutterlinien beim Schw ein 

heute MHS negativ, w ährend die Vaterlinie Pietrain sich noch im Umzüchtungsprozess be-

f indet und dadurch Verluste im Muskelf leischanteil hinnehmen muss. Der Konflikt – Ökono-

mie, Tierschutz und Verbrauchererwartungen w ird an diesem Beispiel deutlich.  

Für die tierschutzrelevanten Anomalien – Spreizer, Afterlosigkeit, Hoden- und Leistenbruch – 

werden mit Hilfe der Genomanalyse die Erbgänge aufgeklärt und die Entw icklung gendiag-

nostischer Tests ist in der Entw icklung. Unabhängig davon f indet heute in den Zuchtorgani-

sationen eine Dokumentation (Monitoring) von Anomalien mit unbekanntem Erbgang syste-

matisch statt, um rechtzeitig züchterische Möglichkeiten einzuleiten (Monitoringsysteme). 

 

Die unerwünschten Selektionsfolgen  bei den funktionalen Merkmalen w ie Fruchtbarkeit, 

Gesundheit, Skelett und Fundament lassen sich züchterisch intensiver bearbeiten, w enn die 

Monitoringsysteme etabliert sind. Gleichzeitig haben die Nutztierzüchter mit dem BMBF-

Schw erpunkt: FUGATO(2004) und FUGATO-plus (2006) – Funktionelle Genomanalyse 

beim tierischen Organismus ein Zeichen für neue Züchtungsansätze gesetzt. So w erden 

beispielhaft die Fruchtbarkeit, die Mastitis beim Rind und die Anomalien beim Schw ein inten-

siv forschungsmäßig bearbeitet, um neue Züchtungsansätze zu nutzen. 
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PROFESSOR DR. VOLKER  PUDEL 

 

Wer nicht lernt, kann die Zukunft nur mit der Verga ngenheit gestalten 

 

Die Zukunft stellt Menschen vor Herausforderungen. Dieser oft gehörte Satz ist sicher wahr, 

doch w ird er viel zu häufig in der Praxis des Lebens ignoriert. Zwar hat jeder Mensch mehr-

fach selbst erfahren, dass am nächsten Morgen Probleme auftauchen, die gestern noch 

nicht als Problem erkannt w urden. Probleme allerdings sind nur lösbar, w enn sie in Aufgaben 

umstrukturiert w erden. Nur Aufgaben lassen sich lösen, nicht aber Probleme. Wer diesen 

Schritt nicht vollzieht, verschw endet seine Kraft darauf, zu problematisieren, also das Prob-

lem immer w ieder zu beschreiben und seine negativen Ausw irkungen zu dramatisieren, ohne 

dass dadurch aber eine Lösung der problemhaften Konstellation erfolgt. Diese Haltung w ird 

gelegentlich auch als „typisch deutsch“ charakterisiert, denn die „Meckerei“ über die vielen 

deutschen Probleme und der Stillstand in der polit ischen Bearbeitung ist nichts anderes als 

eine fortw ährende Problematisierung ohne einen Ansatz, die Probleme durch Konzeption 

von konkreten Aufgaben lösen zu w ollen. 

 

Reagiert w ird „5 nach 12“ 

Es kommt noch erschw erend hinzu, dass Herausforderungen der Zukunft zumeist erst dann 

erkannt w erden, wenn die Zukunft bereits zur Gegenw art geworden ist – und dann ist es oft 

zu spät, angemessen zu reagieren. Der sprichw örtliche Satz „Es ist 5 vor 12“ entspricht  

ebenfalls kaum die Realität, denn erst w enn es „5 nach 12“ ist, werden Menschen aktiv und 

schaffen dann oft noch die Korrektur – aber selbst das auch nicht immer. Vorausschauendes 

Denken oder gar zukunftsbezogenes Handeln sind keine verbreiteten menschlichen Eigen-

schaften. Das hat auch viel mit dem dadurch abgeforderten „Belohungsaufschub“ zu tun, 

denn präventives Verhalten fordert heute bereits Anstrengungen (oder Geld), die erst durch 

Entw icklungen in ferner Zukunft – und das noch nicht einmal völlig sicher – belohnt w erden. 

Selbst völlig kalkulierbare Entw icklungen w erden nicht präventiv in Handlungskonzepte um-

gesetzt. Nichts w ird so genau registriert in Deutschland w ie die Geburtenrate, aus der sich 

mit nur einem Taschenrechner die Anzahl der Grundschüler sechs Jahre später und die 

dann benötigte Anzahl an Lehrkräften berechnen lässt. Und doch kommt es immer w ieder zu 

Lehrermangel bzw . Lehrerüberschuss.  
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Der psychologische Hintergrund ist ebenso einfach w ie einleuchtend. Menschliches Verhal-

ten w ird wesentlich stärker aus der Vergangenheit, also den Erfahrungen, geleitet als durch 

strategische Planungen für die Zukunft. Den „eigenen Erfahrungen“ w ird auch ein hoher Stel-

lenw ert beigemessen, denn Erfahrungen basieren auf Erlebnissen, die emotional verankert 

sind. Das ist auch ein w esentlicher Grund, w arum die eigenen Erfahrungen so schlecht, z.B. 

an die nachfolgende Generation, w eiter zu reichen sind. Werden Erfahrungen berichtet, dann 

fehlt ihnen die emotionale Komponente. Es bleiben letztlich nur Informationen, die aber als  

kognit ive Signale ohne emotionale Basis nicht w irklich beeindrucken. 

 

Mehr emotional als rational 

Mein berühmter Kollege Rothacker, Ordinarius für Psychologie in Bonn, hat vor Jahrzehnten 

den treffenden Satz formuliert: „Der Mensch denkt nur hie und da rational“. Diese Aussage 

ist auf den ersten Blick schw er nachvollziehbar, leben w ir doch in einer Gesellschaft, die der  

Vernunft und der rationalen Argumentation einen besonders hohen Wert beimisst. Wenn 

Mütter ihre Kinder w iederholt auffordern: „Nun sei doch vernünftig“, dann belegt auch diese 

Beobachtung, dass bereits Kinder zur Vernunft verpflichtet w erden, auch w enn sie sich emo-

tional verhalten. Da fordert der Politiker in der Talk-Show  seinen Kollegen auf: „Nun bleiben 

Sie bitte aber sachlich, Herr Kollege“ und meint damit, der Kollege solle nicht so emotional 

reagieren. Ist es aber w irklich begründet anzunehmen, dass die politischen Konzepte der  

Parteien in objektiver Rationalität unterscheiden? Sind es nicht eher emotionale Einstellun-

gen, die die Unterschiedlichkeit begründen? Es ist eher unw ahrscheinlich, dass der durch-

schnittliche Intelligenzquotient die Parteien unterscheidet.  

Der hohe Wert, der vernünftigem Handeln beigemessen w ird, führt dazu, dass von der Kind-

heit an ständig trainiert w ird, sich selbst und auch anderen rational zu erklären, w arum man 

so denkt, sich so entschieden hat bzw. sich so verhält. Diese „Rationalisierung“ emotionalen 

Verhaltens führt zu ständigen Kommunikationskonflikten, die über Sachthemen ausgetragen 

werden, die im Grunde aber nicht Grundlage der Verhaltensentscheidung w aren. Der Kauf  

eines Autos beruht primär auf emotionaler Grundlage, doch für die Kaufentscheidung w erden 

u.a. Kaskoklasse, Verbrauch, cw-Wert o.ä. angeführt. Diese Rationalisierungen sind aber nur  

sekundär, doch nicht entscheidend. Schließlich geben die Pkw -Hersteller viel Geld für ihre 

emotionale Werbung aus, die bei rationaler Kaufentscheidung völlig überflüssig w äre. 

Herausforderungen der Zukunft, w enn sie dann in der Gegenw art nicht mehr zu übersehen 

sind, fordern Handlungsbereitschaft. Mit meinem kleinen Exkurs zu den emotionalen Grund-
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lagen menschlichen Verhalten w ollte ich nur aufzeigen, dass auch bei Problemlösungen im-

mer die Emotion beteiligt ist. Das Problematisieren ohne den Versuch zu wagen, das Prob-

lem in Aufgaben zu zerlegen, ist ebenfalls eine emotionale Reaktion. Aber selbst, wenn Auf-

gaben formuliert w erden, sind dabei ebenso w ie bei den vorgeschlagenen Lösungen emotio-

nale Einstellungen beteiligt. 

 

Dissonanz w ird vermieden 

Es gibt im menschlichen Verhaltensrepertoire typische Verhaltensweisen, die entlasten und 

für schnelle Lösungen sorgen. Damit erfüllen sie das emotionale Bedürfnis nach Orientierung 

und Sicherheit. Die Theorie der kognitiven Dissonanz von Festinger beschreibt den Mecha-

nismus der Vermeidung von Dissonanzen, also der Verunsicherung durch andere oder neue, 

nicht ins etablierte Denksystem passende Informationen. Das menschliche Gehirn f iltert 

neue Informationen daraufhin, ob sie in die bestehenden Strukturen passen, ob sie also kon-

sonant sind. Wir Menschen lieben den Zustand frei von Dissonanz oder Verunsicherung. 

Werden w ir mit dissonanter Information konfrontiert, dann haben w ir gute „Abwehrmecha-

nismen“, w ir überhören diese Information, halten sie für unw ahr oder vergessen sie einfach. 

„Glaub nur einer Statistik, die Du selbst gefälscht hast“, das ist auch eine Möglichkeit, mit 

dissonanten Zahlen einer Untersuchung umzugehen. 

Bereits die ehrliche Aussage „Ich w eiß es nicht!“ zeugt emotionale Unsicherheit, denn zur 

Sicherheit gehört, auf relevante Warum-Fragen eine Antw ort zu wissen. Psychologisch inte-

ressant, dass das Vermögen zuzugeben, etw as nicht zu w issen, mit steigendem Wissens-

stand ebenfalls ansteigt. Wissen also macht stark, Wissenslücken zu offenbaren. Ich habe 

die Deutschen einmal befragen lassen: „Warum springt der Toast aus dem Toaster?“ und 

80% gaben zur Antw ort: „Weil er fertig ist“.  

Jürgen von Manger hat diesen Fall der Dissonanzvermeidung treffend beschrieben: „Was 

der Mensch nicht w eiß, das muss er sich selbst erklären“. Von dem „Niveau“ der Erklärung 

darf man nicht viel erw arten. Die Antw ort auf die Frage nach dem Toaster ist auch nicht w irk-

lich eine Antw ort, die zutreffend erklärt. Jeder, der an einem Stammtisch gesessen hat, hat 

erfahren, wie viel die Menschen w issen – eigentlich alles. Ein Gutteil der zw ischenmenschli-

chen Konflikte beruht darauf, dass Wissen gegen Wissen steht. Doch oft w erden Wissen und 

Glauben verw echselt, dazu komme ich später. 



49 

Gew ohnheiten wirken entlastend 

Kommen w ir zurück zu jenen Verhaltensweisen, die nicht belasten, keine Dissonanz erzeu-

gen und darum sehr beliebt sind. Es sind die Gew ohnheiten, die so entlastend w irken und 

ständig neue Entscheidungen überflüssig machen . Diese für das Verhalten so posit iv w ir-

kenden Gew ohnheiten entstammen aber letztlich der Vergangenheit und schreiben damit 

Verhaltensw eisen fort, die möglicherw eise für aktuelle Problemlösungen inadäquat sind. 

Konservatismus und Tradit ion sind hochgeschätzte Werte, die – w enn falsch verstanden – 

aktuelle Problemlösungen behindern können. So darf sich Tradition nicht auf die „Anbetung 

der Asche“ beschränken, sondern Tradition muss bedeuten, das „Feuer w eiter zu tragen“. 

Erfahrungen, die Gew ohnheiten geprägt haben, müssen auf ihre aktuelle Wirksamkeit über-

prüft werden. Sie sind nicht deshalb bereits tauglich, weil sie „Erfahrungen“ sind. Aber sie 

sind so angenehm, w eil sie keine neue Herausforderung, keine Destabilisierung des konso-

nanten Systems darstellen. Sie bieten ad hoc Verhaltenssicherheit, auch w enn letztlich bei 

veränderten Bedingungen keine Lösung möglich ist. 

Die Ernährungsaufklärung hat 50 Jahre versucht, das Essverhalten der Verbraucher positiv 

zu beeinflussen. Gelungen ist ihr das nicht, denn die deutschen Verbraucher essen nahezu 

unverändert w eiter. Allerdings essen sie das, w as sie essen, oft mit einem schlechten Ge-

wissen. Nun bieten sich zw ei „Lösungsmöglichkeiten“ für die Erklärung dieses Misserfolgs 

an. Die Schuld w ird auf den uneinsichtigen Verbraucher geschoben und die Ernährungsauf-

klärung der Zukunft arbeitet w eiterhin w ie gew ohnt. Oder es beginnt eine Analyse, w arum die 

Ernährungsaufklärung der Vergangenheit ihr Z iel nicht erreicht hat. Dieser Weg ist allerdings  

unbequem und erfordert Selbstkritik und Überdenken der eingeschlagenen Wege. 

 

Rationalitätsprinzip versagt 

Es gibt Anhaltspunkte, die erklären können, w arum die Ernährungsaufklärung der letzten 50 

Jahre w enig Wirkung auf das Essverhalten der Bevölkerung gezeigt hat. Die Ernährungsauf-

klärung folgte dem Rationalitätsprinzip, das davon ausgeht, dass man vernünftigen Men-

schen nur vernünftige Empfehlungen geben muss, damit sich diese vernünftigen Menschen 

entsprechend vernünftig verhalten. Da das menschliche Essverhalten aber ein überw iegend 

emotional gesteuertes Verhalten ist, versagt das Rationalitätsprinzip. So bew eist eine bevöl-

kerungsrepräsentative Erhebung, dass das „gute Essen“ in der bundesdeutschen Lustkhie-

rachie auf Rangplatz 4 hinter Ur laub, Familie und Sex, rangiert. Diese Rangfolge ist 

geschlechtsunabhängig, auch in West- und Ostdeutschland f inden sich keine Unterschiede. 



50 

Allerdings konnten w ir einen Alterseffekt nachweisen: Ab dem 33. Lebensjahr vertauchen 

„gutes Essen“ und „Sex“ ihre Positionen.  

Eine andere bundesw eite Erhebung zeigte, dass die Begriffe „Ernährung“ und „Essen“ keine 

Synonyme sind. Mit „Ernährung“ w erden kognitiv-rationale Beziehungen in Verbindung ge-

bracht, die von der Ernährungsaufklärung tatsächlich auch propagiert w urden. Der Begriff 

„Essen“ dagegen führt zu emotionalen Assoziationen w ie Geschmack, A mbiente oder „satt 

werden“. Damit ist w ahrscheinlich, dass die Ernährungsaufklärung ihre kognitiven Stichw orte 

unter dem Begriff  „Ernährung“ abspeichern ließ, ohne jedoch auf das emotionale Essverhal-

ten einzuw irken. 

 

Kognitive Aufklärung durch emotionales Training ers etzen 

Nach diesen Erkenntnissen macht es w enig Sinn, die traditionelle kognit ive Aufklärung mit 

gleichen Methoden zu verlängern. Auch die immer w ieder erhobene Forderung, ein Schul-

fach „Ernährungslehre“ einzuführen, w ürde keinen nachhaltigen Erfolg bringen, denn diese 

rational-kognit ive Tradition setzt auf die „Anbetung der Asche“. Kinder und Jugendliche, so 

belegen Untersuchungen, konnten schon vor 20 Jahren sehr zutreffend Lebensmittel danach 

einstufen, ob sie „stark machen“ oder „gesund sind“, ob sie „dick machen“ oder „ungesund“ 

sind. Gleichw ohl gelten ihre Präferenzen eher den „ungesunden“ und ihre Aversionen eher  

den „gesunden“ Lebensmitteln. 

Für die Gestaltung der Zukunft muss also das so vernünftige Rationalitätsprinzip zu den Ak-

ten gelegt w erden. Wir haben gelernt, dass Essverhalten nicht über Information, sondern nur  

über Training gelernt w ird. Statt noch mehr Broschüren zu drucken, müssen Küchen gebaut 

werden, statt Ernährungskundeunterricht müssen sensorische Trainings angeboten w erden, 

statt Informationen über Lebensmittelkennzeichnung müssen Erkundungsbesuche im Su-

permarkt angeboten w erden. Da Essen Spaß macht, Genuss erleben lässt und soziale 

Kommunikation fördert, w ird ein günstiges Essverhalten auch nur mit Spaß, Genuss und 

Kommunikation gelernt. 

Ein dicker Stolperstein, der Zukunftsbewältigung hemmt, ist die Plausibilität. Der fatale Satz: 

„Irrtümer w erden nur begangen, w eil sie so plausibel sind“ beschreibt den Weg zum Irrtum 

über Plausibilität. Er beschreibt auch, w arum bereits beschrittene Lösungsw ege immer w ie-

der angew endet werden, denn sie beziehen ihre Plausibilität aus der Vergangenheit. Wis-

senschaftliche Untersuchungen veranschaulichen, dass die von Menschen getroffenen Er-

kenntnisse über Zusammenhänge mit einer Irrtumsw ahrscheinlichkeit von mindestens 20% 
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behaftet sind. Dieses „Signif ikanzniveau“ w ürde bei keiner w issenschaftlichen Erkenntnis  

zugestanden, hier w erden nur höchstens 5%, oft sogar nur 1% toleriert. 

 

Wissen oder Glaube? 

Die „eigene Erfahrung“, die einen subjektiv gesicherten Erkenntniszustand begründet, sollte 

darauf abgeprüft werden, ob sie w irklich mehr ist als „nur plausibel“ und w eniger Irrtums-

wahrscheinlichkeit beinhaltet als 20%. Das sagt sich einfach, ist aber kaum realistisch fest-

zustellen. Die „eigene Erfahrung“ bietet jedoch subjektive Sicherheit und ist damit dem 

„Glauben“ näher als die „w issenschaftliche Erkenntnis“. So darf es auch nicht w undern, dass 

im täglichen Leben die Begriffe „Wissen“ und „Glauben“ nahezu austauschbar verwendet 

werden. 

„Glaube“ gibt unmittelbar subjektive Sicherheit und verlangt darum nicht nach Bew eisen. 

„Wissenschaft“ dagegen liefert Bew eise, kann aber die absolute Sicherheit nicht bieten. Die-

ses Dilemma beschreibt, w arum der Glaube psychologisch viel wertvoller ist als ein w issen-

schaftlicher Bew eis. Glaubensinhalte sind zu dem w esentlich zeitstabiler als w issenschaftli-

che Erkenntnisse, die nur so lange gült ig sind, bis sie durch eine neue Theorie ersetzt w er-

den.  

Ein paar Sturmtage, etw as mehr Wolkenbrüche, einige heiße Sommer- und kühle Herbsttage 

reichen aus, dass die Bevölkerung an eine nachhaltige Veränderung der Klimalage glaubt. 

Dieser Glaube w ird durch die Statistiken der Meteorologen zw ar nicht bestätigt, dennoch 

verfestigt sich der Glaube. Irrtümer w erden begangen, w eil sie so plausibel sind. Und eigene 

Erfahrungen und Beobachtungen sind die Bausteine für Plausibilität. 

Abw eichungen von Erw artungen, die sich auf Erfahrung gründen, werden immer in ihrer Be-

deutung überschätzt. Die zeitstabile Kontinuität der Lebensereignisse ist als Erfahrungsw ert 

abgespeichert. Darum ist ein Hobby-Meteorologe fast so gut w ie ein Profi, w enn er voraus-

sagt, dass das Wetter „morgen so ist w ie heute“. Auch der Hobby-Psychologe liegt fast im-

mer richtig, w enn er prognostiziert, dass sich die Menschen morgen so verhalten w ie heute. 

Ebenso treffsicher ist der Hobby-Politologe, der erw artet, dass die Politik von gestern auch 

die Politik von morgen ist. Die Vergangenheit bestimmt die Zukunft, darum liegt es so nahe, 

auch mit alten Strategien neue Aufgaben anzugehen. 
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Skandale erzeugen emotionale Reaktionen 

Die Lebensmittelskandale der letzten Jahre sind ebenfalls konservativ und mit gew ohnten 

Strategien „gemeistert“ w orden. Als die erste Schlagzeile, z.B. über BSE, die Leser er-

schreckte, w ar es bereits „5 nach 12“. Es kam zu emotionalen Verbraucherreaktionen, denn 

durch die ständig durch Bundesminister Karl-Heinz Funke abgegebene Versicherung 

„Deutschland ist BSE-frei“ und die plötzliche Tagesschaumeldung am 24.11.2000 „Deutsch-

land hat BSE“ brach das Vertrauen der Verbraucher zusammen. Ein deutlicher Hinw eis für 

die Emotionalität des Verbraucherverhaltens ist die Beobachtung, dass nach relativ kurzer 

Zeit die Vermeidungsreaktion beim Rindfleischkauf nachließ. Emotionen sind nicht von Dau-

er, sie verblassen wieder, wenn sie nicht ständig aktualisiert w erden. Das ist bei Trauer so, 

aber leider auch bei Glücksgefühl. 

Auch als Klaus Bednarz die Nematoden vor Jahren in 80facher Vergrößerung über den Bild-

schirm zappeln ließ, w ar keine Konfliktstrategie zur Hand, obschon das Problem für Insider  

längst bekannt w ar. Der Fischmarkt brach zusammen, w eil „vernünftige Argumentation“  über  

die gesundheitlich unbedenklichen Nematoden im Bauchlappen der Fische gegen die emoti-

onale Kraft des Ekels keine Chance hatten. Ich kann mich gut er innern, w ie ein Fischmarkt 

im Gött inger Tageblatt große Anzeigen schaltete. Dort w ar ein Beleuchtungstisch zu sehen 

und der Text informierte „Bei uns w ird jeder Fisch durchleuchtet“. Diese sachliche Anzeige 

sollte die Kundenangst dämpfen, doch tatsächlich reaktivierte sie das „Ekelthema“ erneut 

und rief über den Begriff  der „Durchleuchtung“ noch unangenehme Assoziationen zum Reak-

torunfall in Tschernobyl w ach.  

Es ist schw ierig, geeignete Strategien zu entw ickeln, die gegen unangenehme Emotionen 

eingesetzt w erden können. Allein die Thematisierung des Vorfalls aktiviert die Emotionen 

erneut. Sachliche Argumente sind außerdem unw irksam, da sie kaum geeignet sind, Emoti-

onen abzuschwächen. Als die Londoner Metzger als Reaktion auf die Kundenzurückhaltung 

bei Rindfleisch in der BSE-Kr ise die Preise halbierten, stieg der Absatz w ieder. Daran ist 

auch zu erkennen, dass Preisgestaltung nicht auf ein „rational-betriebsw irtschaftliches Motiv“  

wirkt, sondern ebenfalls emotional bew ertet w ird. 

 

Betriebsw irtschaft oder Schnäppchenmotiv? 

Auch die deutschen Verbraucher, die sehr preisorientiert einkaufen, sind nicht primär von 

betriebsw irtschaftlichen Kriterien gesteuert. So gab mir eine Patientin einen Tipp, w o ich ei-

nen bestimmten Jogurt noch 5 Cent preisw erter einkaufen kann. Da diese Einkaufsquelle gut 
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25 Kilometer von Göttingen entfernt ist, w usste ich, dass die Patientin nicht w irklich rechnete, 

sondern ihr emotionales „Schnäppchenmotiv“ aktivierte. Gäste beim Italiener ordern eine 

Pizza, die sie mit 7,50 Euro für überteuert halten, um anschließend einen Espresso für 1,90 

Euro zu bestellen. In der Tat, der Mensch denkt hie und da nur rational. 

Zurück zur Krise. Zum erfolgreichen Krisenmanagement zählt auch, sich vor der Kr ise be-

reits Strategien in die Schublade zu legen, die im Krisenfall aktiviert w erden können. Eine 

Krise ist immer eine Belastungssituation, die schnelle, oft auch emotionale Reaktionen als  

Antw ort auf die Krise hervorbringt bzw. hervorbringen muss. Damit ist der Freiheitsgrad sys-

tematischen, rationalen Denkens eingeschränkt, der Rückgriff  auf „bewährte“ Abwehrtechni-

ken vorprogrammiert. Auf Krisen w ird so reagiert, w ie man immer auf Krisen reagiert – auch 

wenn das „bewährte“ Krisenbewältigungsmanagement nicht unbedingt erfolgreich w ar.  

Doch es erfordert eine gew isse psychologische Stärke, sich mit möglichen, kaum denkbaren 

Krisen auseinander zu setzen, w enn der Horizont noch klar und von jeder Krise ungetrübt ist. 

So selbst beruhigende Formeln w ie „Das w ird nicht passieren“, „Das triff t uns nicht“ oder 

„Das w ird nicht auffallen“ schaffen natürlich Konsonanz und vermeiden Dissonanz, die kei-

nem Menschen, sow ohl dem Verbraucher als auch dem Unternehmer, angenehm sind. Auch 

hier kann von einem lohnenden „Belohnungsaufschub“ gesprochen w erden, w enn unange-

nehme Überlegungen zu fundierten Strategien führen, die in der Zukunft – sollten die Krise 

eintreten – ein effektives Krisenmanagement ermöglichen. Das Vertrauen auf Kontinuität und 

auf Gew ohnheiten beruhigt aber nur solange, bis die Krise da ist. Dann schlägt Beruhigung 

in Beunruhigung um, die kontraproduktiv w irkt. 

 

Verhalten ist emotional gesteuert 

Natürlich sind auch dem Verbraucher seine Gew ohnheiten und Tradit ionen „heilig“. Verunsi-

cherung ist ein psychologisches Unglück, das kein Mensch gerne mag. Darum stellt sich die 

Landw irtschaft gerne in romantischer Nostalgie dem Verbraucher dar, ziert die Milchtüten mit 

reetgedeckten Bauernhäusern und ist erschrocken, w enn im Fernsehen ein Film über die 

moderne, ganz unromantische Milchw irtschaft läuft, die ihre Kunden gänzlich verunsichert. 

In unserer stark rational geprägten Gesellschaft ist in Vergessenheit geraten, dass menschli-

ches Verhalten überw iegend emotional gesteuert w ird. Die Werbung arbeitet erfolgreich mit 

emotionaler Ansprache, während z.B. die Ernährungsaufklärung mit rational-vernünftigen 

Argumenten kaum Erfolg hat. Markenprodukte „überleben“ Skandale besser als „No-Names“  
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– ebenfalls ein Hinw eis auf die stabilisierende, emotionale Verankerung der Marken beim 

Verbraucher. 

Die Zukunft lässt sich nicht mit Strategien aus der Vergangenheit bew ältigen. Es sind immer  

Anpassungsprozesse notw endig, da in einer sich ständig verändernden Welt (z.B. Globali-

sierung) neue oder andere Netzwerkkonfigurationen die Realität bestimmen. „Das haben w ir 

immer so gemacht“, dieser Satz bezieht sich auf die Vergangenheit und bietet – auch w enn 

das „IMMER SO GEMACHT“ erfolgreich w ar – keine Garantie für zukünftigen Erfolg. 

Gerade der Lebensmittelbereich lädt besonders ein, aus den bisherigen Erfahrungen für die 

Zukunft zu lernen. Offenbar ist es unrealistisch, davon auszugehen, dass in Zukunft keine 

Lebensmittelskandale die Schlagzeilen prägen. Also sollte die öffentliche Kommunikation 

diese zukünftigen Skandale nicht ignorieren, sondern sie als unerwünschte Realitäten in die 

Diskussion mit einbeziehen. Wünschensw ert ist natürlich auch, dass in den Medien die Ge-

wichtung des Problems sachkundig dargestellt w ird. Ob das neue Verbraucherschutzgesetz 

in diesem Punkt eine posit ive Wirkung entfaltet, darf eher bezw eifelt w erden. Schließlich 

pauschaliert der Verbraucher Risikobotschaften eher und behält eine negative Information 

deutlich besser als eine posit ive Botschaft im Gedächtnis.  

 

Das Sicherheitsparadoxon 

Wenn in Deutschland die Lebensmittelüberw achung eingestellt w ürde, könnte keine Bean-

standung mehr in der Zeitung stehen, w eil sie nicht entdeckt w ürde. Der Verbraucher w ird 

dazu verführt, an eine hohe Lebensmittelsicherheit zu glauben. Wird die Überw achung da-

gegen intensiviert, w erden mehr Beanstandungen festgestellt und veröffentlicht. Dadurch 

steigt die Lebensmittelsicherheit objektiv, sinkt aber subjektiv im Meinungsbild der Verbrau-

cher. Kontrollintensität und Sicherheit stehen in einem paradoxen Verhältnis. 

Der Verbraucher geht mit der Bew ertung von Risiken zu dem höchst subjektiv um. Gerade 

Themenbereiche, deren Risikow ert der Verbraucher nicht selbst bew erten kann (z.B. BSE, 

Vogelgrippe, Gentechnik), führen zu einer extremen Überschätzung des Risikopotenzials im 

Gegensatz zu konkreten, vielfach höheren, aber bekannten Risiken (z.B. Straßenverkehr, 

Sport, Übergew icht). Auch die Schlagzeile „Jetzt auch in deutschen Zitronen Ascorbinsäure 

festgestellt“ w ürde zu einer heftigen Vermeidungsreaktion beim Verbraucher führen. Aller-

dings w ürde die objektiv zutreffende Feststellung, dass in Deutschland die Chance, ermordet 

zu werden, siebenfach höher ist als ein 6er Tipp im Lotto, keinen Lottospieler vom nächsten 

Einsatz abhalten. 
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Die rationale Beschreibung von Risiken durch Experten kann die emotionale Bew ertung von 

Risiken durch den Menschen nicht verändern. Die Verbraucher konfigurieren ihr emotionales  

Weltbild so, dass sie damit ohne zu viel Dissonanz gut leben können. Er leben sie eine emo-

tionale Dissonanz, w ie z.B. durch Lebensmittelskandale, dann überbrücken sie bis zum Ab-

flauen der Emotionen ihr Verhalten durch eine Vermeidungsreaktion. Natürlich w ill der 

Verbraucher „gut und gesund essen“. Im Zw eifel allerdings w ird er sich für „gut“ entscheiden, 

denn Essen ist für ihn viel mehr als nur Ernährung. 

 

Fleisch zw ischen Genuss und Mitleid 

Fleischprodukte bringen manchen Verbraucher in eine emotionale Zw ickmühle. Der Fleisch-

genuss w ird gerne erlebt – solange die originäre Herkunft des Steaks oder des Koteletts  

nicht als lebendiges Tierbild vor Augen einen Schatten auf den Genuss wirft. Die eindrucks-

vollen Reportagen über BSE-Kühe in England haben so manchem Tagesschauseher unmit-

telbar erleben lassen, dass sein Steak nicht unter der Folie gew achsen ist. So w ird emotio-

nale Dissonanz erzeugt, die sich im geänderten Verhalten für eine zeitlang niederschlägt. 

Die Angebote tierischer Lebensmittelprodukte sind perfekt gestylt, um ihre originären Her-

kunft zu vertuschen. Eine Strategie, die im Katastrophenfall eines Skandals zu überproporti-

onalen Reaktionen führen kann. Natürlich w äre es ein Schock für den Verbraucher, w ürde er 

heute Zeuge bei der Gew innung tierischer Lebensmittel. Doch sollte überlegt w erden, dass 

die erlebte Diskrepanz zw ischen dem Angebot im Supermarkt, insbesondere in Form von 

Halbfertig- und Fertigprodukten, zur Produktion der „Rohw are“ immer größer w ird. Die nach-

wachsende Generation realisiert bereits kaum noch, dass im Hamburger ein „Stück Tier“  

verarbeitet ist. Wie groß könnte das Erstaunen, besser das Erschrecken, sein, w enn die 

Wurstesser in w enigen Jahren zur Kenntnis nehmen müssen, dass sie „Tiere gegessen ha-

ben“ – Tiere, die sie in Natur nicht einmal gesehen haben und darum kaum kennen.  

Unsere Lebensmittel haben sich in den Jahrzehnten immer w eiter von ihrer originären Her-

kunft entfernt. Ob Lebensmittel oder Non-Food im Supermarkt eingekauft w erden, es besteht 

kein Unterschied. Breite und t iefe Sortimente, Preisauszeichnung, Sonderangebote, Scan-

nerkassen, alles ist vergleichbar. Dabei bleibt im Erleben des Käufers auch auf der Strecke, 

dass Lebensmittel im w ahrsten Sinne des Wortes Mittel zum Leben sind, die auch von Le-

bew esen abstammen. 
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Entfremdung des Verbrauchers 

In gew isser Weise hat eine Entfremdung des Verbrauchers zum Lebensmittel stattgefunden. 

Zur originären Quelle der Lebensmittel. Aber auch zum Geschmack der Speisen. Der oft 

hohe Verarbeitungsgrad der Lebensmittel und Speisen mit ihren typischen Geschmacksprofi-

len haben beim Verbraucher ihre Spuren hinterlassen, d.h. sie haben ihre typischen Ge-

schmacksprofile erlernen lassen. Zw ischen den Generationen lassen sich manchmal sogar  

höchst unterschiedliche Geschmacksbew ertungen feststellen. Jugendlichen schmeckt oft die 

Originalpizza des Italieners nicht mehr, da sie mit der TK-Pizza zu Hause aufgew achsen 

sind. Kinder, die mit H-Milch groß wurden, verweigern Frischmilch. Und da die Koch- und 

Küchenfertigkeiten in den Privathaushalten rapide abnehmen, setzen die Gerichte der Öf-

fentlichen Küche, der Systemgastronomie, aber auch die Fertigger ichte der Ernährungsw irt-

schaft die neuen Geschmacksstandards. Es w ird kaum eine gute Strategie sein, seine Pro-

dukte in Zukunft anzupreisen: sie schmecken w ie „hausgemacht“. Die sensorische Vielfalt 

der deutschen Hausmannsküche w ird durch die standardisierte Sensorik der  Fert igspeisen 

reduziert und verändert. Ein Trend, den die jungen Verbraucher nicht einmal selbst bemer-

ken, da sich ihre sensorischen Präferenzen den aktuellen Angeboten anpassen, die damit 

definieren, w as „gut schmeckt“. Menschen w ählen keine Speise, w eil sie Ihnen schmeckt, 

sondern ihnen schmeckt eine Speise, w eil sie sie essen. Diese gew ohnheitsbildende Erfah-

rung, als „Mere Exposure Effect“ bezeichnet, sorgt dafür, dass es Menschen immer gut 

schmeckt, auch w enn sich das, w as als „guter Geschmack“ bezeichnet w ird, über die Zeit 

verändert. 

Ich könnte mir gut eine zukunftsorientierte Kampagne vorstellen, die dem Verbraucher seine 

Lebensmittel als Mittel zum Leben w ieder psychisch näher bringt. Doch das ist zunächst 

einmal auch eine f inanzielle Investition, die nicht schnell mit einem „Return of Investigation“  

rechnen kann. Handeln w ir zunächst die Preisfrage ab: 

 

Discount als Marketingstrategie 

Der deutsche Lebensmittelmarkt ist auch ein gutes Beispiel für die „Self Fullf illing Prophecy“, 

die sich selbst erfüllende Prophezeiung. Da Irrtümer so plausibel sind, w urde vor Jahrzehn-

ten der Discount-Preis als kreative Marketingstrategie erfunden. Inzw ischen klagt der Le-

bensmittelhandel, dass der Verbraucher nur noch absolut preissensitiv auf Billig-Angebote 

reagiert. Wer mit Preisnachlässen, Discount und Rabatten über Jahre den Verbraucher kon-

ditioniert, darf sich nicht w undern, w enn dieses „Erziehungsprogramm“ w irkt und die Margen 
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minimiert. So ist das Sonderangebot als Kaufanreiz zum Normalangebot gew orden, dass 

Gew inne auffrisst. 

Das Thema Lebensmittelqualität w urde in der Dauerkommunikation über Discountpreise völ-

lig vergessen. Inzw ischen, so konnte ich in einer repräsentativen Erhebung bei deutschen 

Verbrauchern zeigen, ist der Niedr igpreis selbst zu einem Qualitätskriterium gew orden. Da 

wundert es kaum noch, dass 78,5% der jungen Verbraucher zwischen 15 und 30 Jahren 

beklagen, dass die Lebensmittel heute so teuer seien w ie nie zuvor. Die permanente „Geiz  

ist geil“-Politik hat dazu geführt, dass eine neue subjektive Realität in den Köpfen der  

Verbraucher etabliert w urde, in der absolute Discountpreise zum Normalstandard für Le-

bensmittel w urden. 

 

Rückkehr aus der Sackgasse 

Unter diesen Bedingungen ist eine Kampagne, die dem Verbraucher die Lebensmittel als  

Mittel zum Leben erleben lässt, kaum realisierbar. Das Preismarketing hat in eine ökonomi-

sche Sackgasse geführt, aus der schwer zu entkommen ist. Denkbare Perspektiven könnten 

sein: 

 

�  Die Tiefpreispolit ik w ird durch eine nachhalt ige Kommunikation über Lebensmittelquali-

tät ersetzt. Das ist nicht einfach, da die Verbraucher zum großen Teil verlernt haben, 

Qualität zu beurteilen und sich nur am Preis orientieren. 

�  Preis-Leistungsvergleiche veranschaulichen, w elchen Mehrw ert an Genuss oder Be-

quemlichkeit hochw ertige Lebensmittel bei höherem Preis bieten. 

�  Im Handel w ird statt Versorgungskauf auch ein Erlebniskauf möglich. Insbesondere im 

Fleischbereich w erden Verkostungstheken und Schauküchen installiert, die konkrete 

Zubereitungshinw eise geben, da immer mehr Verbraucher nur über unzureichende 

Koch- und Küchentechniken verfügen. 

�  Auf die „Romantik“ der Landw irtschaft wird verzichtet. Dafür werden emotional anspre-

chende Darstellungen geschaffen, die die Vorzüge der Realität unverklärt darstellen. 

�  Attraktive Gestaltung des Warenangebotes im Supermarkt, die allein von der Optik her  

den Einkauf zum Erlebnis w erden lässt. 
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Diese und andere Möglichkeiten der Kommunikation mit dem Verbraucher erfordern ein Um-

denken. Das Gegenargument „Das haben w ir nie so gemacht“ zählt für die Zukunft nicht. 

Auch der Verbraucher der Zukunft wird ein anderer Verbraucher. Hunger ist schon lange 

nicht mehr die treibende Kraft für den Gang in den Supermarkt. Erlebnis, Spaß und Freude 

am qualitativ guten Genuss w erden im Vordergrund stehen . Allerdings w ird der Verbraucher 

noch einen Lernprozess durchmachen müssen, ehe er zum erlebnisorientierten Feinschme-

cker w ird, der gerne für Qualität auch bezahlt. Dass der Verbraucher lernfähig ist, dass hat er 

bew iesen, in dem er in den letzten Jahren die ihm angebotenen Entscheidungskriterien „Eu-

ro und Cent“ angenommen und zur Ausw ahl seiner Lebensmittel perfektioniert hat. Ich könn-

te mir gut vorstellen, dass sich über die Zeit das „Schnäppchenmotiv“ in ein „Qualitätsmotiv“  

wandeln lässt. 

Wer daran nicht glaubt, sondern versucht, den Verbraucher mit noch billigeren Angeboten an 

seine Produkte zu bringen, versucht, die Zukunft mit der Vergangenheit zu gestalten. Das ist 

weder kreativ noch war dieser retrospektive Ansatz jemals erfolgreich. 

 

Zusammenfassend lässt sich feststellen:  

Die Vergangenheit prägt das menschliche Verhalten über die erlebten Erfahrungen. Es bil-

den sich Gew ohnheiten sow ohl im Handeln als auch im Denken, die eine starke Entlastungs-

funktion haben, w eil sie den Entscheidungsdruck für neue Situationen aufheben. Als Bewäl-

tigungsstrategien für die Zukunft sind Gew ohnheiten allerdings nur bedingt tauglich, vor al-

lem, w enn sich die Konstellationen verändert haben. Menschliches Verhalten ist überw ie-

gend emotional basiertes Verhalten, das allerdings w egen der hohen gesellschaftlichen 

Wertschätzung von „Vernunft“ häufig durch kognitiv-rationale Argumente „erklärt“ w ird.  

Aus Erfahrung lässt sich lernen, dass emotionale Kommunikation aussichtsreicher wirkt. Ehr-

lichkeit, die Vertrauen schafft, Zuverlässigkeit, die Planungssicherheit gibt und Service, der  

hilf t, eigenes Unvermögen zu überbrücken, sind durchaus tradit ionelle Werte, die auch in der  

Zukunft honoriert w erden, weil sie emotionale Werte darstellen. Sie sind „das Feuer“, das 

sich lohnt, w eiter zu tragen, w ährend Preis, Discount und Rabatte eher  „die Asche“ sind, un-

ter der die Kommunikation über Lebensmittelqualität – zu Lasten der Produzenten, des Han-

dels, aber auch der Verbraucher – gelitten hat.  

Tradit ion ist kein Wert an sich, ebenso w ie Erfahrung und Gew ohnheit keinen Wert an sich 

darstellen. Sie geben allerdings rasch eine Lösung vor, weil sie bekannt oder gar vertraut 

sind, doch darum müssen sie für neue Konstellationen nicht auch erfolgreich sein. Je schnel-
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ler sich die Welt verändert, umso w eniger taugt die Vergangenheit als Leitf igur für die Zu-

kunft. Es ist natürlich das Recht des Menschen, Fehler zu machen. Aber es ist Dummheit, 

den gleichen Fehler zu w iederholen. So gesehen fördern Gew ohnheiten leicht unintelligentes  

Verhalten – auch w enn sie das Leben zeitw eise so angenehm erleichtern. 
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ZIELE UND AUFGABEN  

 

Die Heinrich-Stockmeyer-Stif tung w urde 1995 von der ehemaligen Unternehmensgruppe 
Stockmeyer (heutige Heristo AG) als eine gemeinnützige Stif tung errichtet. Sie hat ihren Sitz 
in Bad Rothenfelde, Deutschland, und untersteht der staatlichen Stif tungsaufsicht. 

Zw eck der Stif tung ist die Förderung und Unterstützung der w issenschaftlichen Lebensmittel-
forschung jeglicher Art und angrenzender Forschungsgebiete, insbesondere die Erforschung 
und Untersuchung von Ursachenzusammenhängen in den Bereichen der Landw irtschaft, 
Rohstoffe und Umw elt, der Produktion, Transformation und Veredelung sow ie der Verpa-
ckung, Logistik und Distribution. Darüber hinaus soll die Stif tung der Förderung der Bildung 
und Erziehung sow ie des Verbraucherschutzes in den Bereichen Lebensmittel und Ernäh-
rung dienen. Es ist ihr ein ausdrückliches Anliegen, die erzielten Ergebnisse einer möglichst 
breiten Öffentlichkeit und vor allem den direkt Beteiligten zugänglich zu machen. 

Erklärte Aufgabe der Stif tung ist somit die systematisch-methodische Verbesserung der Le-
bensmittelsicherheit und – damit einhergehend – die Stärkung des Verbrauchervertrauens in 
die Qualität und Sicherheit von Lebensmitteln. Dieses Ziel w ill die Stif tung vor allem durch 
gezielte Unterstützung von Wissenschaft und Forschung sow ie durch spezif ische Bildungs- 
und Informationsaktivitäten erreichen. Es sollen Arbeiten gefördert und Veranstaltungen 
durchgeführt werden, deren Ergebnisse 

·  neue Einsichten in die Probleme der Landw irtschaft, Industrie und Handel zeitigen, 

·  die Notw endigkeit einer neuen Bew ertung von Problemen offensichtlich machen und 

·  praktikable Lösungsansätze beinhalten. 

·  Diesem Ziel dienen in besonderer Weise der jährlich zu aktuellen Themen durchge-
führte Workshop, der „Stockmeyer Wissenschaftspreis“ und ein internationaler Wis-
senschaftler-Austausch. 

Organe der Stif tung sind das Kuratorium und der Vorstand. Dem Kuratorium gehören Pro-
fessor Dr. Lutz Bertling (Vorsitzender), Professor Dr. Dr. Manfred Gareis und Professor  
Dr. Erw in Märtlbauer an. Es entscheidet in allen Angelegenheiten der Stif tung von grund-
sätzlicher Bedeutung, insbesondere über die Fördertätigkeit innerhalb des zuvor mit dem 
Vorstand beschlossenen Projektrahmens. Es gestaltet das Programm von Veranstaltungen, 
setzt die thematische Ausrichtung des Preises fest und gibt den Gegenstand von For-
schungsarbeiten vor. Das Kuratorium trägt somit die Verantw ortung für die Ziele und die 
Konzeption der Fördertätigkeit der Stif tung. Vorsitzender des Stif tungsvorstandes ist Hein-
rich W. Risken, Geschäftsführer ist Ekkehard Risken.  
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